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Duriwort. 


Seit vielen Jahren war die engliſche Geſchichte mein 
Lieblingsſtudium; das Zeitalter der Reformation und der 
Revolution in England erſchien mir, nächſt der franzöſiſchen 
Revolution, als das merkwürdigſte und lehrreichſte Stück der 
neueren Geſchichte. Indem ich mich nun in den Werken von 
Guizot, Ranke, Macaulay, Froude und Gardiner heimiſch zu 
machen ſuchte, wurde ich auf die Geſchichte von Nordamerica 
geführt, die ſich in ſteter Wechſelwirkung mit der engliſchen 
entwickelt hat. Da lernte ich mit der höchſten Befriedigung 
einen Schriftſteller kennen, der jenen Hiſtorikern erſten Ranges 
ebenbürtig erſcheint: George Bancroft. In ſeinem großen 


Werke über die Geſchichte der vereinigten Staaten iſt die 
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Fülle der Kenntniſſe, die Kunſt der Darſtellung und die 
ſtaatsmänniſche Einſicht in ſeltener Weiſe vereinigt. Indeſſen 
eben deswegen, weil dieſe Arbeit eine ſo umfaſſende iſt, und 
nicht Viele die Zeit haben, ſich mit ihr bekannt zu machen, 
dürfte eine überſichtliche Behandlung desſelben Gegenſtandes 
Manchem willkommen ſein. Indem ich eine ſolche zu geben 
verſuche, beſchränke ich mich diesmal auf die Vorgeſchichte 
der vereinigten Staaten, die Entſtehung und Entwicklung 
der Colonieen bis zum Ausbruch des Kampfes um die Un⸗ 
abhängigkeit. Bancroft's Darſtellung liegt der meinigen zu 
Grunde. Neben dem großen erſchöpfenden Geſchichtswerk 
iſt noch Raum für ein Breviarium, wie neben Livius auch 


Eutropius ein Recht hat zu exiſtiren. 


Nicht, daß ich nur eine trockene Tabelle geben wollte; 
es ſchwebte mir vielmehr die Aufgabe vor, während ich nur 
das Wichtigſte und Anſprechendſte wähle, doch zugleich den 
Zuſammenhang der Thatſachen zu zeigen, das Verſtändniß 
der Gegenwart zu fördern, eine richtige ethiſche Würdigung 
der Charactere anzubahnen, und auf die großen Lehren, 


welche in dieſer reichen und wechſelvollen Geſchichte enthalten 
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ſind, hinzudeuten. Unvollkommen iſt alle menſchliche Geſchicht— 
ſchreibung, insbeſondere die meinige; doch hoffe ich, daß 
man in dieſem Verſuch ein ernſtes Streben nach Wahrheit 


und Gerechtigkeit erkennen und anerkennen wird. 


Baſel, den 25. Auguſt 1880. 


Der Verfaſſer. 
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America wird mit Recht die neue Welt genannt. Vor 
vierhundert Jahren war dieſer mächtige Continent noch völlig 
unbekannt, dann ſtieg er ſo zu ſagen aus den Fluthen des 
Oceans auf. Seitdem hat er eine Geſchichte ohne Gleichen 
gehabt; ſo raſch, ſo großartig, ſo eigenthümlich war das 
Wachsthum der Colonieen. Dies gilt insbeſondere von Nord— 
America, das als ein zweites größeres Europa erſcheint. 
Hier war Gedeihen, im centralen und im ſüdlichen America 
nicht. Im Norden entſtand die Republik, die von drei Meeren 
beſpült wird, und eine Stelle unter den großen Mächten der 
Welt einnimmt. Die Entſtehung anderer großer Reiche iſt 
in mythiſches Dunkel gehüllt. Hier ſehen wir im klaren Licht 
der Geſchichte aus kleinen Anfängen ein mächtiges Reich ſich 
erheben. 

Die Geſchichte der Coloniſation von 1496 — 1776, 
reich an Abenteuern und Wechſelfällen, lehrt uns die Gegen— 
wart, die Tugenden und die Fehler des nordamericaniſchen 
Weſens verſtehen; das Schickſal der Indianer und der Neger 
bildet eine doppelte ergreifende Epiſode. | 

Die Coloniſation iſt keine neue Erſcheinung. Auswan— 
derung jenſeits des Meeres und Gründung einer neuen Heimath, 
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auf einer bis dahin unbekannten Küſte — dieſer Vorgang fand 
im Alterthum ſtatt. Die Colonieen der Phönicier und Carthager, 
dann die Niederlaſſungen der Griechen an den Ufern des 
Mittelmeeres und des Pontus Euxinus, endlich die römiſchen 
Colonieen bilden eine merkwürdige Analogie mit den modernen 
europäiſchen Anſiedelungen jenſeits des atlantiſchen Oceans. 

In jener alten Zeit laſſen ſich verſchiedene Urſachen 
der Auswanderung erkennen, und dieſelben kehren in der 
neueren Geſchichte wieder. 

Heroiſche Männer gehen aus auf Abenteuer und ſuchen 
nach geheimnißvollen Schätzen. Heracles wandert zu den Gärten 
der Heſperiden, Jaſon und die Argonauten ſchiffen nach dem 
öſtlichen Kolchis, um ſich des goldenen Vließes zu bemächtigen. 

Die phöniciſchen Kaufleute holen Silber aus Spanien 
und werden reich wie Könige. Was America für die neuere 

Zeit, war Spanien für jene Aſiaten im Alterthume. 
| Die Armuth und Noth, die Enge des Vaterlands, das 
ſeine Einwohner nicht mehr ernähren konnte, trieb die Griechen 
zur Auswanderung und zur Gründung eines neuen Vater— 
landes. Kleinaſien, Pontus, Thracien, Unteritalien, Sicilien 
und Gallien wurden von griechiſchen Coloniſten bevölkert. 

Ein anderer Beweggrund iſt die Liebe zur Freiheit und 
das Verlangen, der Tyrannei zu entfliehen, ein neues und 
glücklicheres Staatsweſen auf neuem Boden zu begründen; 
dieſer Art war die Auswanderung der Phokäer. Die Perſer 
hatten die freien joniſchen Städte bezwungen, grauſame Satrapen 
herrſchten. Phokäa wurde von Harpagus, dem Statthalter 
des Cyrus, belagert. Da faßten die Phokäer den heroiſchen 
Entſchluß, zur See zu gehen mit all ihrer beweglichen Habe. 
Sie verſenkten eine Eiſenmaſſe in die Meerestiefe und thaten 
das Gelübde, nicht zurückzukehren, bis dieſes Eiſen wieder an's 
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Licht gekommen wäre. Sie ſuchten im Weſten ein geſegnetes 
Land und fanden es in Maſſilia. “) 

Dem allen entſpricht die Coloniſation von Nordamerica. 
Auch hier treten zuerſt verwegene Abenteurer auf, auch hier 
anfangs eine Jagd nach Gold und Sclaven. — Es folgen 
habgierige Handelsleute. Der Durſt nach Gold wird zu einer 
Quelle großer Verbrechen. — Auch hier eröffnet ſich eine 
Unterkunft für jene, die in der alten Heimath nicht mehr 
Brod und nicht mehr Arbeit finden. Auch hier eine Zuflucht— 
ſtätte für die Verfolgten. Insbeſondere die um des Glaubens 
willen Unterdrückten finden ein friedliches Aſyl. Ihre Opfer 
ſind erfolgreich. Ihre Arbeit iſt ein Segen für die Nachkommen. 

Eine Heimath für die Bedrängten, eine Friedensſtätte 
für die Verfolgten zu werden, dieß war die edle Beſtimmung 
Nordamericas. Darum erkennen wir in der Entdeckung und 
Eröffnung jenes neuen Welttheiles eine der größten Wohl— 
thaten der Vorſehung für das alternde Europa, für die 
leidende Menſchheit, wie Horatius ſagt: 

Jupiter illa piae secrevit litora genti. 

Der Ocean, der anfänglich die Welttheile und die Völker 
ſchied, iſt ſeit der Vervollkommnung der Seefahrt zum Ver— 
bindungsmittel der entlegenſten Länder geworden. 

Die neue Welt iſt ein Reflex der alten. Spanien und 
Portugal, Frankreich, Holland, England, Schottland und 
Irland, Schweden, zuletzt Deutſchland und die Schweiz haben 
ihre Schaaren hinüber geſendet. Jede Umwälzung, jeder große 
Kampf in Europa gab Anlaß zu neuen Auswanderungen. 

Die portugieſiſche Sprache in Braſilien, die ſpaniſche in 
Central-America, die franzöſiſche in Nieder-Canada, die engliſche 


) Herodot I, 165. Horatius Epod. XVI, 17 — 67. 
1* 
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und deutſche in den vereinigten Staaten ſind Niederſchläge 
der Geſchichte. Die Namen der Städte und Provinzen ſind 
ein Echo aus der alten Heimath. 


Columbus war am 11. October 1492 in Guanahani 
gelandet, er fand die weſtindiſche Inſelwelt. Die Bahn war 
gebrochen und bald entſtand ein Wettſtreit der Nationen zu 
weiteren Entdeckungen. 

Die höchſte Kühnheit der Seefahrer war damals erfor— 
derlich, um auf unbekannten Pfaden die große Waſſerwüſte 
zu durchmeſſen, auf Fahrzeugen, die nicht mehr als hundert 
Tonnen wogen, ohne die Hülfe der Dampfkraft. 

Südamerica betrat zuerſt Amerigo Veſpucci 1497. 

Nordamerica wurde von Cabot 1496 unter dem 56“ 
nördlicher Breite aufgefunden, der jüngere Cabot, Sebaſtian, 
erforſchte durch ſeine Entdeckungen die Küſte ſüdwärts bis 
nach Maryland; ſeine Lebensgeſchichte iſt wenig bekannt, er 
gab England einen Continent, und man weiß nicht wo er 
begraben iſt. “) 

Jene drei Entdecker waren Italiäner. Columbus, der 
Genueſe, diente unter Ferdinand dem Katholiſchen von Spanien; 
Amerigo, der Florentiner, diente den Königen von Portugal 
und Spanien; Cabot, der Venetianer, angeſiedelt in Briſtol, 
hatte ein Patent von dem ſtrengen und geizigen Heinrich VII., 
dem erſten Herrſcher aus dem Hauſe Tudor. 


*) Ueber Sebaſtian Cabot, vergl. Bancroft, history of the 
colonization of the United States. I. Boſton 1843, p. 9 sqq. Ueber 
die früheren, dazumal verſchollenen, Entdeckungen der Nordmannen vgl. 
den hiſtoriſchen Atlas von Spruner und Menke, dreiundſechzigſte Karte. 
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Spanier und Franzoſen waren es, die mit ihren Er- 
oberungen in Nordamerica den Vorſprung vor den Expedi— 
tionen der Engländer gewannen. 

In Spanien war der beinahe achthundertjährige Kampf 
gegen die Araber zu Ende geführt. Pelayo hatte ihn begonnen, 
Ferdinand der Katholiſche beſchloß ihn durch die Eroberung 
von Granada 1492, im Jahre der Entdeckung Americas. 

Wahre Heldengeſtalten wie der Cid, aber auch grauſame 
und fanatiſche Abenteurer hatte dieſer lange Streit großge— 
zogen. Nun war der Kreuzzug zu Ende, als ſich die neue 
Welt aufthat, und ein wunderbares Land, reich an geheimniß— 
vollen Schätzen, die Spanier hinüber lockte. Alles bösartige, 
das ſie daheim begangen hatten, trugen ſie dorthin. Cortez 
und Pizarro haben in Mexico und Peru fluchwürdiges gethan; 
Mord, Verrath, Habgier, Raub, Sclaverei, Zwang zur An— 
nahme des römiſchen Chriſtenthums, war ihre Wirkſamkeit. 

Die Chriſten und die Muhammedaner hatten ſeit Jahr— 
hunderten in ihren Kriegen die Gefangenen zu Sclaven 
gemacht. Dieſe Barbarei verübten die Spanier nun auch 
gegen die wehrloſen Ureinwohner von America. 
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Auch des Columbus Ruhm iſt befleckt. Er brachte fünf— 
hundert unglückliche Indianer mit und verkaufte ſie auf dem 
Markt von Sevilla als Sclaven. So haben die ſpaniſchen 
Eroberer den chriſtlichen Namen geſchändet, und eine Blutſchuld 
aufgehäuft, die noch auf jenen Colonieen haftet. Cuba war 
der Hauptſitz der ſpaniſchen Macht, und iſt es noch heute 

1512 wurde von dort aus Florida entdeckt. 

| Fernando de Soto iſt das merkwürdigſte Beifpiel dieſer 
ſpaniſchen Abenteurer. Er war mit Cortez in Mexico ge— 
weſen. Er wurde Carls V. Statthalter von Cuba und der 
Kaiſer gab ihm Vollmacht, Florida zu erobern; unter dieſem 
Namen verſtand man damals die ganze Nordküſte des mexi— 
caniſchen Golfs. Mit ſpaniſchen und portugieſiſchen Kriegs— 
leuten, die in Stahl gekleidet, mit Roſſen und Feuerwaffen 
verſehen waren, landete er im Hafen von Spiritu Santo und 
begann die Wanderung gegen Nordweſten durch das unbe— 
kannte Land. Er wollte Cortez und Pizarro nachahmen, 
unermeßliche Schätze heben; es lockte die Sage von einer. 
wunderbaren verjüngenden Quelle. Seine Kriegsleute waren 
mit Ketten und einer Schmiede verſehen, von Bluthunden 
begleitet. Prieſter mit koſtbaren Altargeräthen gehörten zum 
Heereszug. — Dieſe Expedition war eine SEIN von drei 
Jahren 1539 — 1542. 

Das Loos der Ureinwohner, wenn ſie Widerſtand 
leiſteten, war ſchrecklich. Die indianiſchen Führer ſollten den 
Weg zum Goldland zeigen, und wußten doch von keinem 
ſolchen. Auf Verdacht hin wurden ſie verbrannt, anderen 
die Hände abgehauen. Das große Indianerdorf Mobile 
wurde angezündet und ausgemordet. Ein anderes, in dem die 
Spanier ſich einquartiert hatten, ſteckten die Indianer ſelbſt 
in Brand, ſo daß ein Theil der Kriegsleute und der Pferde 
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zu Grunde ging. So ging es weiter durch die Wildniß gegen 
Weſten. Soto war der erſte Europäer, der den größten 
Strom Nordamericas, den Miſſiſippi ſah. Dort waren fried— 
liche und ackerbauende Indianer. Ihre Kähne bedeckten den 
mächtigen Fluß. Soto drang ins jenſeitige Land vor — 
aber das Gold wurde nicht gefunden. Seine Schaar ſchmolz 
zuſammen. Ein kühner Indianerfürſt trat ihm entgegen: „Biſt 
du ein Sohn der Sonne, wie du ſagſt“, (wie Cortez vorge— 
geben hatte) „ſo trockne den Strom aus, dann will ich dir 
glauben. Kömmſt du in mein Dorf mit Frieden, ſo ſollſt 
du Gaſtgeſchenke haben; kömmſt du als Feind, ſo will ich 
nicht einen Fuß breit vor dir weichen.“ 


Soto, der Stolze, ward vom Fieber ergriffen und ſtarb. 
Die Prieſter ſangen ihm das Requiem. Man verbarg den 
Indianern ſeinen Tod. Seine Soldaten wickelten ihn in 
einen Mantel und verſenkten ihn in der Stille der Nacht in 
den tiefen Strom — wie einſt die Weſtgothen ihren König 
Alarich im Flußbette des Buſento begruben. 

Die noch Uebrigen von dieſer Abenteurerhorde bauten 
ſich unter unſäglicher Mühſal Schiffe, ſie ſegelten den Miſſiſippi 
hinab dem Meere zu und erreichten alſo die Weſtindiſchen 
Set.) | 

Von Cuba aus gedachten die Spanier alle Länder um 
den großen Meerbuſen zu beherrſchen und ihre Macht weiter 
und weiter nach Norden auszubreiten. Schrecklich wären die“ 
Folgen geweſen. Sie haben nichts Gutes nach Nordamerica 
gebracht, Blut und Brandruinen bezeichneten ihre Spur. Sie 
haben ein düſteres Andenken hinterlaſſen. 


) Ueber Ferd. de Soto, ſiehe Bancroft a. a. O. S. 41 u. ff. 
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Um dieſelbe Zeit machten die Franzoſen ähnliche Unter: 
nehmungen. Es herrſchte Franz I. Unter ihm entdeckte Cartier 
den großen Strom, den man den Sanct Lorenzo nannte, 
nach dem Tag der Entdeckung, 10. Auguſt 1540. Canada 
und Acadia wurde als ein neues Frankreich in Beſitz ge⸗ 
nommen, Cartier und nach ihm Roberval waren Statthalter 
der Provinz, aber ſie hatte noch nichts zu bedeuten. Erſt 
unter Heinrich IV. wurde durch pape die Stadt Quebec 
gegründet. 

Gleichzeitig war eine franzöſiſche Colonie ohne Zuthun 
des Königs entſtanden, die erſte Anſiedelung von Flüchtlingen, 
welche Glaubensfreiheit ſuchten. Es waren Hugenotten, die 
Fort Charles in Carolina bauten. Calvin hatte gehofft, 
Braſilien würde ein Aſyl für die Reformirten werden. 
Sein Freund, der Admiral Coligny, brachte 1564 die 
Anſiedelung zu Stande. Sie trägt den Namen von dem— 
ſelben Carl IX, der in der Bartholomäus-Nacht auf die 
Proteſtanten ſchoß. 

Den Hugenotten in Carolina wurde ein ebenſo ſchreck— 
liches Loos wie den in Frankreich gebliebenen. Ihre Anſiede- — 
lung gränzte an das ſpaniſche Gebiet, dieſes gehorchte damals 
Philipp dem II. Unter ſeiner Autorität unternahm Melendez 
den Kreuzzug gegen die proteſtantiſchen Nachbarn. Er hatte 
St. Auguſtin in Florida gegründet, die älteſte Stadt von 
Nordamerica. Er nahm für Philipp II. ganz America in 
Anſpruch. Er bedrohte zu Schiff das franzöſiſche Fort. Den 
Franzoſen erklärte er: „Ich bin Melendez, von meinem 
König geſandt, alle Proteſtanten in dieſen Gegenden zu hängen 
und zu köpfen; die katholiſchen Franzoſen will ich verſchonen; 
jeder Ketzer muß ſterben.“ Die Franzoſen hatten keine Hülfe 
vom Vaterland zu erwarten. Das Fort wurde geſtürmt, 
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alles, auch Frauen und Kinder ermordet; die ſich zur See 
ergaben, wurden nach St. Auguſtin geſchleppt und dort um— 
gebracht. Dies geſchah 1565, ſieben Jahre vor dem großen 
Proteſtanten-Mord in Paris. Der franzöſiſche Hof that 
nichts für die Anſiedelung, die Herrſchaft der Spanier war 
unbejtritten. “) 


) Ueber Melendez ſiehe Bancroft a. a. O. S. 62 und ff. 


III. 


Um dieſe Zeit tauchte in jenen Gewäſſern eine andere 
Flagge auf. Es waren die engliſchen Seeräuber, die auf 
eigene Fauſt Krieg führten. Ihnen folgten andere mit könig— 
lichem Auftrag, und die engliſche Macht faßte Fuß auf dem 
neuen Continent. Es war die Zeit der Königin Eliſabeth. 
Die Reformationsſtürme waren vorüber, England erholte ſich, 
der nationale Sinn erſtarkte; es erwachte ein Bewußtſein 
der Unabhängigkeit und Macht. Eliſabeth war die unbeſiegte 
Feindin Philipp's II. In Nordamerika waren die Spanier 
zuvorgekommen; ſollte England es dabei laſſen? Sollten im 
Norden keine Goldminen zu finden ſein? Lange vor der Expe— 
dition der unüberwindlichen Armada wurde bereits ein ver— 
deckter Krieg zwiſchen Eliſabeth und Philipp geführt. Verwegene 
engliſche Capitäne überfielen ſpaniſche Silberſchiffe und ſpaniſche 
Seehäfen, unter geheimer Gutheißung der Königin. Ein ſolcher 
war Hawkins, ein Sclavenhändler, der in Afrika eine Stadt 
von 8000 Einwohnern verbrannte. 

Francis Drake beraubte die ſpaniſchen Häfen an der 
Küſte des ſtillen Oceans, erforſchte die nordweſtliche Küſte 
von Amerika 1577, und kehrte als Weltumſegler zurück, von 
Eliſabeth mit hohen Ehren empfangen. 
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Gilbert, von der Königin ausgeſandt, ging mit feinem 
Schiffe Squirrel unter; ſein Halbbruder, Sir Walter-Raleigh, 
wollte für Eliſabeth das ſchöne Land, wo die franzöſiſchen 
Proteſtanten ſo unglücklich geweſen waren, in Beſitz nehmen. 
Ihm zuerſt war es um eine große, ſelbſtſtändige Anſiedelung 
zu thun. Er fand freundliche Indianer, ſtiftete eine Colonie 
auf der Inſel Roanoke; die Königin nannte die Gegend 
Virginia, ein Land, an Klima Italien gleich, ergiebig und 
fruchtbar, an Ausdehnung gleich Deutſchland. Aber die 
Indianer wurden bald erbittert. Zweimal iſt die Colonie 
Roanoke ausgeſtorben; der Gouverneur Lane ermordete den 
Indianerkönig, und auch er mußte weichen, das engliſche 
Unternehmen war geſcheitert. i 

Unterdeſſen erfolgte der Seekrieg und der Untergang 
der Armada, — der Kampf, in welchem die engliſchen See— 
räuber ihrem Vaterlande die größten Dienſte leiſteten, 1588. 

Der Sieg über die ſpaniſche Flotte war einer von den 
großen Tagen der Weltgeſchichte. Dieſer Sieg entſchied auch 
über die Zukunft von Nordamerica. Spanien war nicht mehr 
die erſte Seemacht. Nicht von Spanien, ſondern von England 
aus ſollte Nordamerica ſeine neue Geſtalt empfangen. 

Raleigh ſelbſt erfreute ſich der Verwirklichung ſeiner 
Pläne nicht. Eliſabeth ſtarb; Jacob J. fürchtete ihn, der klein— 
liche Monarch. Raleigh wurde eines verrätheriſchen Einver— 
nehmens mit den Spaniern angeklagt. Er ſaß im Tower 
zwölf Jahre gefangen, und verfaßte dort ſeine Weltchronik. 
Es hieß, am Orinoco in Guyana ſei noch ein Goldland zu 
entdecken und auszubeuten. Wie ein wunderlicher orientaliſcher 
Deſpot ließ James dem Gefangenen Gnade anbieten, wenn 
ihm die Entdeckung gelinge. Wirklich unternahm es der Greis. 
Ohne Erfolg, ganz gebrochen, kehrte er zurück, und nun ließ 
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James J. das alte Urtheil an ihm vollſtrecken 1618; leider 
hat auch Lord Bacon dazu geholfen. Zweihundert Jahre 
ſpäter hat man in Nord-Carolina, um das Andenken jenes 
Mannes zu ehren, die Hauptſtadt City of Raleigh genannt.“) 

Zur Zeit Jacob I. ſuchte der kühne Hudſon im Norden 
nach einer Durchfahrt in den ſtillen Ocean. Er fand ſie 
nicht, aber er durchforſchte den ungeheuren nördlichen Meer— 
buſen, 1610. Er iſt der einzige von den kühnen Seefahrern, 
der in America ſtarb. Er ging mit ſeinem Schiffe unter in 
jener unwirthlichen See. Die Hudſons-Bay iſt ſein Grab und 
ſein Denkmal, auch der ſchönſte Strom, der Rhein Americas, 
iſt nach ihm genannt. 

Raleigh's Verſuche in Virginien waren verunglückt, 
aber ſein Gedanke, eine Colonie nach Art der Colonieen des 
Alterthums hinüber zu führen, wurde von andern aufgenommen. 
Der ſonſt thatenloſe König James J. ging auf das Unter— 
nehmen ein. Anfangs hatte es dieſe Geſtalt: der König 
genehmigte eine Compagnie in London zur Coloniſation 
Virginias. So wurde ſpäter Oſtindien durch eine Handels— 
Compagnie erobert. Ein Council in London ſollte von da 
aus regieren, der König ſelbſt wollte Geſetze geben; dies 
war die erſte charter of Virginia 1606. Drei Schiffe kamen 
hinüber und fanden die herrliche Gegend der Cheſapeake— 
Bay; der Fluß wurde James River benannt, ein Städtchen 
Jamestown gegründet. Aber dieſe Anfänge waren mühſelig. 
Es waren meiſt Gentlemen, die ſich auf Holzfällen, Häuſer— 
bauen und Pflügen nicht verſtanden. Uneinigkeit, Krankheit, 


*) Ueber Sir Walter Raleigh's Schickſal, ſiehe Bancroft a. a. 
O. Seite 74, 90 und ff., 108, 136. Sam. Gardiner, hist. of England 
1603 — 1616. I. 1863, p. 46 und ff., 105, 109, 350, ferner desſelben 
Verf. Prince Charles ꝛc. 1617 — 1623. I. 1869, p. 37 — 150 passim. 
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Hunger, Kämpfe mit den Indianern machten die Lage ver— 
zweiflungsvoll. Viele ſannen auf heimliche Flucht nach Europa. 
Es kamen Auswanderer nach, aber es waren verdorbene 
Menſchen. Ein abenteuerlicher Mann von ungeheurer Kühnheit 
rettete die Colonie, Capitän John Smith, damals noch nicht 
dreißig Jahre alt. 

Er hatte in Holland gegen die Spanier gekämpft. Er 
durchzog Frankreich, Italien, Aegypten, dann begab er ſich 
nach Ungarn, ſtürzte ſich in den Türkenkrieg und zeichnete ſich 
in ritterlichen Zweikämpfen aus. Er wurde gefangen, in 
Conſtantinopel auf dem Markt als Sclave verkauft. Eine 
türkiſche Dame half ihm zur Flucht nach der Krim, die da— 
mals noch türkiſch war. 

Auch hier in Sclaverei gefallen, erſchlug er ſeinen Peiniger 
und entkam zu Pferd nach Rußland, nach Siebenbürgen. Er 
ſuchte neue Abenteuer in Marocco. Endlich nach England 
zurückgekehrt, wendete er ſich nach Virginien, wo ſeinem Thaten— 
drang ein weites Feld aufgethan war. 

Er machte Entdeckungsreiſen an der Küſte und in's 
Innere. Während ſeine Gefährten im Kampfe fielen, wurde 
er Gefangener der Indianer. Er imponirte ihnen durch Uu— 
erſchrockenheit und durch ſeine Kräfte; ſie ſtaunten über den 
Compaß, den er ihnen zeigte, und über den Brief, den er 
nach Jamestown ſandte. Sie führten ihn im Triumph herum, 
wo man noch keinen Europäer geſehen hatte; ſie ſchwankten, 
was ſie mit ihm machen ſollten. Endlich war der Beſchluß 
gefaßt, ihn zu tödten; er legte ſeinen Kopf zwiſchen zwei 
Steinen nieder und ſollte mit Keulen erſchlagen werden, als 
die junge Prinzeſſin Pocahontas ihn umſchlang, und von 
ihrem Vater Powhattan ſeine Begnadigung erbat. Gewiß iſt, 
daß die Indianer ihn frei ließen, und nach Jamestown zurück— 
ſandten. Smith wurde daſelbſt durch eine Cxploſion ſchwer 
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verwundet — er mußte in die engliſche Heimath zurückkehren. 
Sein Werk war gelungen. Man nennt ihn den Vater Virginiens. 
An ſeiner Uneigennützigkeit iſt kein Zweifel; er hatte für ſeine 
Leiſtungen keinen Lohn. 

Aber die anmuthige Erzählung von Pocahontas iſt 
leider durch den Zahn der Kritik angenagt. Die Sache beruht 
allerdings nur auf Smith's eigener Ausſage — und der 
Verdacht liegt nahe, daß dieſer moderne Odyſſeus auch im 
Lügen ſtark war, wie der altgriechiſche Abenteurer. “) 

Eine wahre romantiſche Epiſode unterbricht hier den 
rauhen Gang der Ereigniſſe. Argall, ein despotiſcher Gouverneur, 
beſtach einen Indianer durch das Geſchenk eines kupfernen 
Theekeſſels und lockte die Fürſtentochter Pocahontas auf ſein 
Schiff; er behielt ſie als Gefangene, um ihren Vater zu einem 
Friedensvertrag zu zwingen. Dieſer rüſtete ſich zum Krieg, 
als das Loos ſeiner Tochter ſich anders entſchied. John Rolfe, 
ein junger Gentleman, nahm ſich mit einer zugleich poetiſchen 
und religiöſen Begeiſterung dieſer Indianerin an. Eine Heidin 
zum Weibe zu nehmen würde er für Sünde gehalten haben. 
Er ſorgte für ihren Unterricht im chriſtlichen Glauben. In 
Jamestown hatte man eine kleine Kirche aus Fichtenſtämmen 
erbaut; der Taufſtein war ein ausgehöhlter Holzklotz, einem 
Canoe ähnlich. Hier wurde Pocahontas getauft und empfing 
den Namen Rebecca. Bald darauf wurde ihre Trauung mit 
John Rolfe vollzogen nach dem ſchönen Ritus des engliſchen 
Gebetbuchs. Ihr Oheim Opachiſco, ein Freund der engliſchen 
Colonie, gab ſie weg. Ihr Vater war, wiewohl ſelbſt nicht 
Chriſt, einverſtanden. 


) Die Erzählung von John Smith wird als glaubwürdig 
angenommen von Bancroft a. a. O., Seite 131; von K. Neumann, 
Geſchichte der vereinigten Staaten. I. Berlin 1863, Seite 13 und Theod. 
Waitz, die Indianer Nordamerica's. Leipzig 1865, Seite 28. 
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Nach drei Jahren wollte ihr Gemahl ihr England zeigen. 
König James und die ſtolze Königin Anna, die däniſche 
Prinzeſſin, empfingen ſie mit Auszeichnung. Als hoffähig, 
wurde ſie zu der großen Maskerade in der happy season of 
Christmas eingeladen. Sie ward als die erſte Chriſtin aus 
jener Heidenwelt gefeiert; man hoffte, dieſes Beiſpiel würde 
Nachahmung finden, es würde ein neues Geſchlecht entſtehen 
durch Chriſtianiſirung der Ureinwohner und Verſchmelzung mit 
den Coloniſten. 

Aber die Freude war nik Schon 1617 ſtarb fie in 
Gravesend, erſt zweiundzwanzig Jahre alt, — das Klima, die 
Aufregung, die veränderte Lebensweiſe, ſo ſcheint es, war ihr 
tödtlich. Ihr Sohn, Thomas Rolfe, wurde in England er— 
zogen, und kehrte nach Virginien zurück. Mehrere alte Familien 
in Virginien rühmen ſich von ihm und von der gefeierten 
Pocahontas abzuſtammen. 

Ihr Hinſterben war wie eine Vorbedeutung des trau— 
rigen Looſes, dem ihr Volk entgegen ging. Zu einer Befehrnng 
der Indianer im Großen, zu einer Verſchmelzung mit den 
Europäern iſt es nicht gekommen. Die ſogenannte Civiliſation 
hat jenen unglücklichen Stämmen mehr Verderben als Segen 
gebracht. 

Man ſandte den Coloniſten F Frauen aus England, tugend— 
ſame, wohlerzogene. Wer ſich eine wählte, mußte die Ueber— 
fahrtskoſten bezahlen, und zwar in einer nur dort gewöhnlichen 
Münze, mit 120 — 150 Pfund Tabak. Tabak war das 
einzige Handelsprodukt Virginiens. N 

Nachdem die erſten Gouverneure despotiſch und mit dem 
Kriegsgeſetz regiert hatten, wurde endlich eine Verfaſſung ein— 
geführt, 1621, der engliſchen ähnlich. Virginien wurde ein 
ſelbſtſtändiger Staat, durch Perſonal-Union mit Britannien 
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verbunden; James nannte ſich König von Virginien. Eine 
geſetzgebende Verſammlung wurde gewählt; Selbſtverwaltung 
und Schwurgericht, gemäß der alltſächſiſchen Ueberlieferung, 
wurde dorthin verpflanzt. 

Dieſe Charter of Virginia von 1621 bezeichnet einen 
Wendepunkt in der Geſchichte von Nordamerica. Ihre Be— 
willigung war eine der wenigen guten und großen Maß— 
regeln, die Jacob I. getroffen hat. Dies geſchah durch den 
Einfluß des Carl of Southampton, der Shakeſpeare's Gönner 
war. — Shakeſpeare hat in der letzten Scene ſeines Heinrich 
VIII. auf dieſe Pflanzung angeſpielt. Die Königin Anna 
Boleyn hat das Töchterchen geboren, das ECliſabeth getauft 
wird; der Erzbiſchof Cranmer iſt Pathe. Er prophezeit die 
einſtige Größe des Kindes, dann läßt der Dichter ihn auf 
Eliſabeth's Nachfolger blicken, und flicht die ſchmeichelhaften 
Verſe auf den regierenden Herrſcher ein. Er vergleicht ihn der 
Ceder des Gebirges, die ihre Aeſte weit ausbreitet. 

Wo nur des Himmels helle Sonne leuchtet, 
Wird ſeine Größe, ſeines Namens Ruhm, 
Sich hinverbreiten, neue Völker ſchaffen. 

Eine geordnete und hoffnungsvolle Anſiedelung war 
endlich in's Leben getreten. Man nennt Virginia the old 
dominion. Die monarchiſche Geſinnung, die biſchöfliche Kirche 
beſtand daſelbſt. Dieſe Colonie war königlichen Urſprungs, 
dadurch wurde der Charakter Virginiens beſtimmt bis auf den 
heutigen Tag. Bald aber entſtanden, nördlich von Virginien, 
andere Niederlaſſungen — nicht monarchiſch, nicht ſtaatskirchlich, 
ſondern republikaniſch und puritaniſch — das neue England, 
nicht nur ein zweites, ein veredeltes England. 
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Die Pioniere dieſer neuen, vielverheißenden Coloniſation, 
die Tapferen, welche gleichſam das Eis aufbrachen, waren 
jene Pilgerväter, die am 13. November 1620 bei dem Cap 
Cod landeten und New-Plymouth gründeten — ein unter— 
drücktes, der Gewiſſensfreiheit beraubtes Völkchen, das um 
des Glaubens willen die alte Heimath verließ. 

Wir müſſen hier einen Blick auf die engliſche Geſchichte 
werfen. | 

Die Tyrannei, welche die Puritaner zur Flucht drängte, 
war nicht die päpſtliche, nicht die eines ſpaniſchen Königs Philipp, 
ſondern die des Königs Jakob J. und der biſchöflichen Kirche 
von England. Wir haben in der Gegenwart, wenigſtens auf 
proteſtantiſchem Boden, keine Erfahrung mehr von dem Druck, 
der damals auf England laſtete. Die epiſkopale Kirche, durch 
die Königin Eliſabeth feſtgeſtellt und ausgebaut, hatte treffliche 
Einrichtungen und einen ſchönen feierlichen Cultus, aber der 
Geiſt, in dem ſie verwaltet wurde, war nicht chriſtlich. Die 
vornehmen Prälaten waren zum Theil Weltmenſchen, ſchmeich— 
leriſch gegen den Hof, ohne Herz für das Volk. Für die 
Hebung des chriſtlichen Volkslebens war wenig geſchehen; 
von chriſtlicher Zucht war faſt nichts zu bemerken. Jedermann 
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war durch ſtrenge Geſetze gezwungen, die Staatskirche zu be— 
ſuchen und in ihr zu communiciren, wodurch nicht die Tugend, 
aber die Heuchelei befördert wurde. Viele der ernſteſten 
Chriſten im Lande waren Anhänger von Calvin und Knox, 
die Epiſkopalkirche war ihnen verleidet, ſie wollten von Prälaten 
und Cerimonien nichts wiſſen; ſie verlangten eine chriſtliche 
Volksgemeinde, einen überaus einfachen Gottesdienſt, Prediger 
vom Volke gewählt, ſtrenge Sonntagsfeier, und eine ächt 
chriſtliche Kirchenzucht, ſo daß jeder, der unwürdig wandelt, 
von der Gemeinſchaft ausgeſchloſſen wird. Dieſe Alle nannte 
man Puritaner, weil ſie auf die Reinheit des chriſtlichen Lebens 
drangen, und zugleich mit allen Cerimonien rein aufräumen 
wollten. Sie wurden unter der Königin Eliſabeth hart ge— 
halten. Es erging ihnen nicht beſſer als den Römiſch-Katho— 
liſchen; hundertvierundvierzig Prieſter mußten unter Eliſabeth 
ſterben; auch einige Puritaner wurden gehängt. 

Als nun mit Eliſabeth das alte Königshaus der Tudors 
ausgeſtorben war (1603) und der König Jacob von Schott- 
land, der Sohn der Maria Stuart, den engliſchen Thron 
beſtieg, da hoffte man, er würde den Presbyterianern und 
Puritanern, von denen er ſelbſt in Schottland erzogen worden 
war, Glaubensfreiheit gewähren. Was ſie verlangten, war 
nur Duldung, um ungeſtört auf ihre Weiſe Gott dienen zu 
können. Das gleiche Verlangen ſtellten die Römiſch-Katholiſchen; 
aber die Hoffnungen beider Parteien wurden bitter getäuſcht. 
Es wurden keine Zugeſtändniſſe gemacht, keine Verſammlungen 
geſtattet, mit Geld- und Gefängnißſtrafen ſollten die Leute 
gegen ihre Ueberzeugung zum Beſuch der Staatskirche ge— 
zwungen werden. 

Im ganzen Reiche ſollte ſtrenge Conformität herrſchen. 
Hatte Eliſabeth die Separatiſten (man nannte ſie Browniſts) 
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mit Peitſchen geſchlagen, jo wurden ſie jetzt mit Scorpionen 
gezüchtigt. — Die beiden Parteien wehrten ſich in ſehr ver— 
ſchiedener Weiſe. Einige wild aufgeregte Papiſten zettelten 
die furchtbare Pulververſchwörung an. Sie wurden ergriffen, 
gemartert und hingerichtet. Die frommen Puritaner, die im 
Norden von England eine zahlreiche Gemeinde von armen 
Leuten bildeten, bewährten ſich als chriſtliche Dulder und 
wählten den Weg der Flucht.?) Im Jahre 1608 ſchifften 
ſich eine Anzahl von Männern an der Küſte von Lincolnſhire 
ein. Die Weiber und Kinder wurden, ehe ſie an Bord ge— 
bracht werden konnten, von berittenen Verfolgern überfallen; 
doch hatte man Erbarmen mit dem Jammergeſchrei dieſer 
Unglücklichen und erlaubte ihnen den Ihrigen zu folgen. Die 
Führer dieſer Auswanderung waren die Geiſtlichen Robinſon 
und Brewſter. Ihr erſter Zufluchtsort war die holländiſche 
Republik, damals die Freiſtätte der Verfolgten aus allen 
Ländern. Erſt in Amſterdam, dann in Leyden, ließ ſich die 
Gemeinde nieder, und neue Flüchtlinge kamen nach. Es herrſchte 
ein Geiſt der Liebe und der Gottesfurcht; aber der Lebens— 
unterhalt war ſchwer zu erringen, und man fand ſich auch 
hier von einer verderbten Bevölkerung umgeben, welche ſchädlich 
auf die Jugend wirkte. So reifte nach zwölf Jahren der 
kühne Entſchluß, mit Aufbietung der letzten Mittel über den 
Ocean zu ſchiffen und in dem neuen Welttheil ein wahrhaft 
chriſtliches Gemeinweſen zu gründen. 
Es ging eine koſtbare Zeit verloren, ehe die nöthigen 
Geldmittel aufgebracht werden konnten. 
Nach einem Tag des Faſtens und Gebets ſchiffte man 
ſich ein im Hafen von Delft. Zum Abſchied von den Zurück— 
) Ueber die Auswanderung der Pilgerväter ſiehe Bancroft J. 
Seite 266 und ff.; Gardiner, Prince Charles. II. p. 34 — 39. 
9% 


20 . 


bleibenden wurde noch ein gemeinſames Mahl mit Pſalmen— 
geſängen und mit vielen Thränen gehalten. Robinſon entließ 
den auswandernden Theil ſeiner Gemeinde mit der Ermahnung, 
dem HErrn zu folgen, nicht für immer bei Luther und Calvin 
ſtehen zu bleiben, ſondern noch reichere Wahrheit aus dem 
Worte Gottes zu ſchöpfen. Sie hatten nur zwei, verhältniß— 
mäßig kleine Schiffe aufbringen können, von hundertundachtzig 
und ſechzig Tonnen, und von dieſen mußte das eine wegen 
Untüchtigkeit an der Küſte von England zurückgelaſſen werden. 
Es waren nur hundert und zwei Auswanderer, darunter 
Frauen und Kinder, die auf dem Schiffe Mayflower die 
Waſſerwüſte durchmaßen. Sie gelangten nach einer Fahrt 
von drei Monaten an eine unwirthliche Küſte. Sie ſuchten 
die Mündung des Hudſonflußes, kamen aber weiter nördlich 
ans Land. Der Winter brach ein, unter ſchrecklichen Schnee— 
ſtürmen mußte man den geeigneten Ort für die Anſiedlung 
ausfindig machen. Die Gegend war öde, man fand nur 
Gräber; die Indianer waren durch eine Peſt weggerafft worden. 
Die Coloniſten waren ihrem König Jacob treu, ſie ver— 
ſprachen, für ihn das Land zu cultiviren, und er ließ ſich be— 
wegen ihnen für die Colonie jenſeits des Meeres die Freiheiten 
zu gewähren, um deren willen ſie Alles verlaſſen hatten. 
Ehe man Hütten bauen konnte, riß Krankheit und 
Hunger ein, ſo ſehr, daß zuletzt nur noch ſieben Männer die 
harte Arbeit verſehen konnten. Die Hälfte der Auswanderer 
ſank in's Grab, ehe die erſte Ernte eingebracht werden konnte. 
Neue Flüchtlinge brachten zwar Arbeitskräfte mit, aber zugleich 
erhöhte Schwierigkeit der Ernährung. Man kam in Berührung 
mit dem Indianerſtamm der Wampanoahs und ein Freund— 
ſchaftsbund wurde aufgerichtet, ein Friede, der vierzig Jahre 
Stand gehalten hat. Zur Vertheidigung gegen etwaige räu— 
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beriſche Anfälle der Wilden hatten fie nur eine einzige Kanone, 
die auf dem Dach der Kirche aufgepflanzt wurde, und einen 
einzigen kriegserfahrenen Mann, den alten Miles Standiſh, 
der in den Niederlanden Kriegsdienſte gethan hatte.“) Das war 
die Gründung von New-Plymouth in Maſſachuſetts — das 
kleine Saatkorn, aus welchem die ſieben Neu-England-Staaten 
emporgewachſen ſind. | 

Zwar nicht öffentlich und förmlich, aber doch unter der 
Hand wurde ihnen die Freiheit des Gottesdienſtes zugeſtanden. 
Das altgermaniſche Recht der Selbſtverwaltung genoſſen ſie 
unverkürzt. Alle Männer wählten den Gouverneur und die 
ſieben Rathsleute, die ihm zur Seite ſtanden. Alle wichtigen 
Fragen wurden vor die Volksverſammlung gebracht. Wie 
einſt im Mittelalter die Coloniſten, welche Island in Beſitz 
nahmen, ſich als einen Bund freier Männer conſtituirten und 
ſich ſelbſt Geſetze gaben, ſo ging es bei der Grundlegung des 
neuen Englands. Die Colonie war in der That von Anfang 
an eine Republik, wiewohl unter der Oberhoheit eines Königs, 
der jenſeits des Meeres ſeinen Sitz hatte. Die chriſtliche 
Volksgemeinde, die ſich ſelbſt regiert, war den Puritanern 
ein theuer erworbenes Gut, ihren Nachkommen ein köſtliches 
Erbtheil, deſſen Bewahrung als heilige Pflicht erſchien. 

Durch jene Pilgerväter war die Bahn gebrochen. Bald 
folgten andere Auswanderer, vom gleichen Geiſte erfüllt. John 
Winthrop, ein vornehmer Engländer, brachte achthundert 
Puritaner herüber, ſie gründeten unter unſäglichen Mühſalen 
Boſton in Maſſachuſetts, zweihundert der Ankömmlinge erlagen 
in Bälde den ungewohnten Anſtrengungen. ö 


) Wer kennt nicht das anmuthige Gedicht von Longfellow, das 
eine Epiſode aus jenen erſten Tagen der alten Colonie behandelt, the 
courtship of Miles Standish! 
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Unterdeſſen bereiteten jich im alten Vaterlande die großen 
Erſchütterungen vor. Zweimal erhob ſich der Despotismus und 
breitete über England ſeine düſtern Schatten aus, zweimal 
wurde er durch eine gewaltſame Erhebung gebrochen und die 
gefährdete Freiheit gerettet. Alle dieſe Ereigniſſe wirkten auf 
America hinüber. 

Karl J. regierte elf Jahre lang ohne Parlament, 1628 
bis 1639, mit dem Miniſter Strafford und dem Erzbiſchof 
Laud zur Seite. Es war darauf abgeſehen, in Britannien 
das gleiche Syſtem aufzurichten, wie es die Habsburger in 
Spanien, die Bourbonen in Frankreich durchführten. Karl J. 
traute den Colonieen nicht, und machte Anſtalt, ihnen ihre 
Vorrechte zu entziehen. Um ſeiner drückenden Herrſchaft zu 
entgehen, wanderten in jenen Jahren dreitauſend Freunde 
der Freiheit, die an den Rechten des Volks und des Parla— 
ments feſthielten, nach Neu-England aus, politiſche Flüchtlinge, 
welche in chriſtlichem Lebensernſt ganz mit den puritaniſchen 
Anſiedlern übereinſtimmten. Unter ihnen befanden ſich der 
Prediger Hugh Peters und der Staatsmann Sir Henry Vane, 
die ſpäter in der engliſchen Revolution eine große Rolle 
geſpielt und unter der Reſtauration ein ſchreckliches Ende 
genommen haben. 

Die puritaniſche Partei in England nahm eine andere 
Richtung als ihre friedlichen Glaubensgenoſſen in America. 
Wie die Hugenotten in Frankreich, ergriffen jene das Schwert, 
und für eine Zeit lang erhoben ſie ſich zu einer politiſchen 
Macht. Als zwiſchen dem König und dem Parlament der 
Krieg ausgebrochen war, bildete ſich eine puritaniſche Armee 
mit Oliver Cromwell an der Spitze. Dieſe Partei war es, 
die das Königthum abſchaffte und den König ſelbſt zum Tode 
verurtheilte, 30. Januar 1649. Nun kam die Reihe an die 
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beſiegten Royaliſten, in America eine Zufluchtſtätte zu ſuchen; 
ſie fanden eine ſolche in der alten königlichen Colonie Virginien. 


Durch die Errichtung der Republik in England wurde 
die Freiheit der puritaniſchen Colonieen befeſtigt, Cromwell 
war ihr warmer Freund. Aber die neue Ordnung im Mutter— 
land konnte nur ſo lange dauern, als Cromwell, der gewaltige 
und gefürchtete, lebte. Als er ſtarb, 1658, da ſank auch die 
Republik in's Grab. Ihre Sache war durch die Hinrichtung 
des Königs tief geſchädigt. Jene That war ein Verbrechen, 
ſie war zugleich ein großer politiſcher Mißgriff; die Sym— 
pathien für das Königthum wurden eben dadurch wieder be— 
lebt, und der unwürdige Karl II. gelangte auf den Thron, 
1. Mai 1660. | 


Unter ihm und ſeinem Bruder Jacob II. kam die Freiheit 
der Colonieen zum andernmal in große Bedrängniß. Karl 
vernichtete den Freiheitsbrief von Maſſachuſetts, Jacob ſandte 
einen despotiſchen Gouverneur, Andros, nach Neu-England. 
Die Colonieen proteſtirten und beſtanden auf ihrem guten 
Recht, doch wäre ihre Sache verloren geweſen, wenn ihnen 
nicht die zweite Revolution im Heimathlande, 1688, Luft 
gemacht hätte. 


Indeſſen mußte auch jene böſe Zeit zum Wachsthum 
der Colonieen beitragen. Karl II. wollte die Schotten zur 
Unterwerfung unter die Epiſkopalkirche zwingen. Da wurden 
ähnliche Grauſamkeiten, wie gegen die Proteſtanten in Frankreich, 
verübt, Männer enthauptet, Frauen in der Meeresfluth er— 
tränkt und tauſende, die an dem alten ſchottiſchen Covenant 
feſthielten, in die Verbannung getrieben. Durch dieſe Flücht— 
linge aus Schottland wurden die puritaniſchen Niederlaſſungen 
in America verſtärkt. 
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Auch die „glorreiche Revolution“ von 1688 iſt nicht 
ohne dunkle Flecken. Jacob II. war abgeſetzt, William und 
Mary beſtiegen den Thron. Es war etwas Gehäſſiges, daß 
die eigene Tochter den alten König vom Throne ſtoßen half 
und daß Wilhelm III. in Irland gegen ſeinen Schwiegervater 
Schlachten lieferte. Dennoch war der endgültige Sturz der 
Stuarts ein wohlthätiges und befreiendes Ereigniß für ganz 
Europa. Was Jacob UI. herſtellen wollte, war nichts Ge— 
ringeres als eine Despotie wie die ſeines Freundes Ludwig XIV., 
im Bunde mit dem Papſtthum. Britannien wäre ſo unglücklich 
geworden wie Frankreich und Spanien Dann hätte auch in 
Holland die bürgerliche Freiheit und der Proteſtantismus 
unterliegen müſſen, und die große Verfolgung gegen die Refor— 
mirten hätte auch anderwärts Nachahmung gefunden. Dieſem 
allen wurde ein gewaltiger Riegel vorgeſchoben durch die 
Ausſchließung der Stuarts und durch die Feſtſtellung der 
proteſtantiſchen Succeſſion in England. Dieſe Wendung der 
Dinge war entſcheidend und glückverkündend auch für die 
Zukunft von Nordamerica. William und Mary wurden in 
den Colonieen von Neu-England mit Begeiſterung proclamirt. 

So entwickelten ſich denn in jenen ſtürmiſchen Zeiten 
aus dem kleinen Anfang des Jahres 1620 die puritaniſchen 
Anſiedlungen zu einer ungeahnten Blüthe. In den erſten zehn 
Jahren entſtanden fünfzig Städte und Dörfer, nach fünfzehn 
Jahren waren der Anſiedler einundzwanzigtauſend. Schon 
1643 bildeten die vereinigten Colonieen von Neu-England, 
gegenüber den benachbarten Franzoſen und Holländern, eine 
Macht, in der wir den Kern der heutigen Union erkennen; 
es ſind die ſieben Neu-England Staaten Maſſachuſetts, Con— 
necticut, Rhode Island, New-Hampfſhire, New-Jerſey, Vermont 
und das nördlich gelegene Maine. — Die Coloniſten machten 
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von der Volksfreiheit den beiten Gebrauch. Sie ſtellten Geſetze 
und Sitten feſt, durch die ein chriſtliches Volksleben begründet 
und geſichert wurde. Sie erkannten in der bürgerlichen Ge— 
meinde eine große Familie, in der Alles nach den Geboten 
der heiligen Schrift geordnet fein ſoll. Der Tag des HErrn 
wurde überaus heilig gehalten. Keine Chefcheidung war er— 
laubt, der Ehebrecher wurde nach moſaiſchem Recht mit dem 
Tode beſtraft, der Verführer mußte ſeine Uebelthat durch 
Verehelichung gutmachen. Kein Fluchen, keine Unzucht, keine 
Trunkenheit, keine Religionsſpötterei wurde geduldet. Gegen 
den Sclavenhandel wurde die Todesſtrafe feſtgeſetzt; auch die 
Thierquälerei war verpönt. | 

Es wurden Schulen eröffnet, in denen alle Kinder leſen 
und ſchreiben lernten, durch freiwillige Stiftung Einzelner 
wurden höhere Lehranſtalten, wie das Harvard-College, errichtet. 

Jene Geſetze waren kein todter Buchſtabe, ſie gingen 
aus der Geſinnung eines gottesfürchtigen Volks hervor und 
wurden vom Volke gehalten. Wie es in Irland keine giftigen 
Thiere gibt, ſo gab es im neuen England keine Laſterhaften, 
keine Trunkenbolde und keine Bettler. 

Verſchweigen wir nicht die Schwächen der Puritaner. 
Ihre Geſetze gegen den Luxus gingen bis in's Kleinliche; 
um die Putzſucht der Frauen zu dämpfen, wurden ihnen keine 
ſeidenen Hüte und keine Schleier geſtattet; die Aermel durften 
nicht weiter ſein als eine halbe Elle. Den Männern waren 
die Perrücken unterſagt. Dieſe Einzelheiten findet man lächerlich; 
doch beruhen ſie auf einem an ſich richtigen Grundſatze und 
einem berechtigten Streben. Ein wirkliches Gebrechen der 
Puritaner war ihre Schroffheit gegen alle anderen Formen 
des Chriſtenthums. Der ſtrenge Calvinismus ſtellt doch auch 
nur eine Seite der Wahrheit dar, die Puritaner aber wollten 
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geraume Zeit den Anhängern anderer chriſtlicher Parteien 
das Bürgerrecht verſagen. Roger Williams, ein Geiſtlicher, 
der in der anglicaniſchen Kirche die Ordination empfangen 
hatte, war der erſte, der völlige Cultusfreiheit verlangte. Er 
wurde in Maſſachuſetts nicht geduldet, er floh zu den Indianern 
und dieſe überließen ihm Rhode Island, eine fruchtbare Inſel, 
wo er die Stadt Providence gründete, eine Colonie, welche 
vor allen anderen die Trennung von Kirche und Staat durch— 
führte, die ſpäter in dem geſammten Gebiet von Nordamerica 
zur Geltung gekommen iſt. Dort, in Providence, wurden 
bereits 1684 auch Juden in das Bürgerrecht aufgenommen. 

Jene Härte des Urtheils und die Ausſchließlichkeit der 
Puritaner ſteht mit dem altteſtamentlichen Geiſt und anderer— 
ſeits mit der Prädeſtinationslehre in Zuſammenhang. Sie 
waren nicht frei von einem geiſtlichen Stolz, der ſich auch 
einer rechtmäßigen und wohlthätigen Leitung abgeneigt erweiſt. 

Dennoch iſt das Gute weit überwiegend. Die Neu— 
England-Staaten ſind wirklich ein leuchtender Punkt in der 
neueren Geſchichte. Hier fand ſich in der That ein nach Gottes 
Wort reformirtes Volk. Was einſt Calvin in Genf erzwingen 
wollte, das kam hier wirklich und für die Dauer zu Stande. 
Es war eine ſpäte aber köſtliche Frucht der Reformation. 
Cromwell hatte dasſelbe angeſtrebt. Er wollte es dahin bringen, 
daß es in England eine Ehre ſein ſolle, ein ernſter Chriſt 
zu ſein, und eine Schande, ſich als ungläubiger oder leicht— 
ſinniger Menſch zu zeigen. Was ihm nicht gelungen iſt, das 
wurde in den Colonieen zur Wahrheit; und vielleicht können 
wir den Grund erkennen, warum das große Unternehmen in 
England ſcheiterte, in America glücklich durchgeführt wurde. 
Die Puritaner in England haben das Schwert genommen 
und ſind durch's Schwert gefallen; die Puritaner in Neu— 
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England haben um des Gewiſſens willen gelitten und Alles 
aufgeopfert; ſie haben friedlich gearbeitet, und ihre Arbeit 
wurde belohnt. Die Pilgerväter wanderten aus, nicht um 
Gold zu ſuchen und durch Handelsgeſchäfte Reichthümer an 
ſich zu raffen, nicht um Völkerſtämme zu unterjochen, Macht 
und Ruhm zu gewinnen, ſondern um Gott ungeſtört dienen 
zu können, um für ſich und ihre Kinder ein chriſtliches Volks— 
leben zu verwirklichen. Geſundheit und Arbeitskraft, zuneh— 
mender Wohlſtand, langes Leben und eine blühende Nach— 
kommenſchaft waren die unverkennbaren Segnungen, deren 
jene Colonieen ſich erfreuten. Es waren viertauſend Familien, 
die in den erſten Jahren der Gründung dort landeten. Aus 
ihnen iſt eine Bevölkerung von vier Millionen geworden. Die 
puritaniſchen Auswanderer trachteten vor Allem nach dem 
Reiche Gottes; ſie fanden, was ſie ſuchten, eine Freiſtätte für 
den Glauben und für das chriſtliche Leben, und es ward 
ihnen noch mehr zu Theil als ſie ſuchten, nämlich auch irdiſches 
Glück und Gedeihen. So hat ſich an ihnen das Wort Chriſti 
bewährt: „Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und 
nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches alles hinzuge— 
fügt werden.“ = 
In den Neu-England-Staaten geſchah es zum erjten 
Male, daß die europäiſchen Anſiedler den Indianern auf 
redliche Weiſe begegneten und ſie chriſtlich behandelten. Hier 
wurden keine Grauſamkeiten und Raubzüge ausgeführt, wie 
von den ſpaniſchen Eroberern; den Indianern wurde ihr 
Land nicht mit Gewalt abgenommen, man ſchloß friedliche 
Verträge mit ihnen. Die Puritaner hegten von Anfang an 
das Verlangen, unter den Ureinwohnern chriſtlichen Glauben 
und chriſtliche Sitte zu verbreiten, hier begegnen uns die 
erſten Anfänge einer evangeliſchen Heidenmiſſion. 
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John Eliot, um 1655, wurde Apoſtel der Indianer 
von Maſſachuſetts. Viele von ihnen lernten engliſch leſen 
und ſchreiben, Eliot verfaßte eine indianiſche Grammatik und 
überſetzte die ganze Bibel. Er wurde der Geſetzgeber dieſer 
Wilden, unter ſeinem Einfluß lernten die Männer pflügen 
und die Weiber ſpinnen. Seine aufopfernde Liebe eröffnete 
ihm die Herzen. Sie nahmen willig die chriſtlichen Wahr— 
heiten an, ſie ſprachen wie Kinder mit ihrem Vater und legten 
ihm auf naive Weiſe die ſchwierigſten Fragen vor, die kein 
Philoſoph und kein Theolog beantworten kann. 

Neben ihm arbeitete der junge Mayhew in gleichem 
Sinne. Er wollte in England Theilnahme für die Miſſion 
erwecken, kam aber auf der Seereiſe um's Leben. Sein 
ſiebenzigjähriger Vater kam herüber, um die Arbeit fortzu— 
ſetzen. So bildeten ſich um Boſton her Dörfer von chriſtlichen 
Indianern. Man nannte ſie die praying Indians. Bei dieſen 
verſchwand die alte Wildheit und der kriegeriſche Geiſt. “) 

Dagegen erhob ſich eine gefährliche Feindſchaft von 
Seiten anderer Stämme. Der Indianerfürſt Philipp ſah 
deutlich, wie ſein Volk an Boden verlor, er war entſchloſſen, 
bei dem alten Heidenthum zu bleiben und eröffnete einen 
Vertilgungskrieg gegen die engliſchen Coloniſten und die mit 
ihnen verbündeten Stämme. Es war ein hoffnungsloſer Kampf; 
die Indianer, ſchlecht bewaffnet, ohne feſte Plätze, ohne Zufuhr 
vom Ausland, mußten unterliegen. Aber zuvor verbreiteten ſie 
Schrecken und Jammer in den Colonieen, durch nächtliche 
Ueberfälle ſetzten ſie Städte und Dörfer in Brand, aus dem 
Hinterhalt erſchoſſen ſie friedliche Männer und Frauen, bis 
endlich Philipp und ſein Stamm unterlag. Philipp wurde 
von einem ſeiner eigenen Leute erſchoſſen. 

*) Ueber John Eliot, den Miſſionär, ſ. Bancroft II. S. 9% ff. 
Die Sittengeſetze, die er den Indianern gab bei Waitz a. a. O. S. 153. 


Unter König Karl J. von England entſtand in der 
Nachbarſchaft der puritaniſchen Colonieen eine Anſiedelung 
ganz anderer Art, die Anpflanzung von Maryland. Der 
König hatte eine katholiſche Gemahlin, Henriette Maria, die 
Tochter des gefeierten Heinrich's IV. von Frankreich, nach 
dieſer hat jene Colonie den Namen empfangen. Der König 
war bekanntlich gegen die Katholiken freundlich geſinnt, ſo 
ſehr, daß er ſich dadurch ſchadete und die Engländer ent— 
fremdete. Gerne hätte er den Katholiken Cultusfreiheit in 
England verſchafft, aber die beſtehenden Geſetze, das Par— 
lament und die öffentliche Meinung machten es unmöglich. 
Da fand ſich ein Aſyl für die katholiſchen Engländer in 
Virginien. 

Calvert, ein durch Gelehrſamkeit ausgezeichneter Edel— 
mann, Mitglied des geheimen Rathes unter Jacob J., war 
katholiſch geworden, um Ruhe zu finden vor dem Streite der 
theologischen Meinungen. Ihn beförderte Karl J. zum Lord 
Baltimore und gab ihm außerdem die Vollmacht zu einer 
Anpflanzung in Virginien am Delaware Fluſſe. *) Er empfing 


*) Ueber Lord Baltimore ſiehe Bancroft I. Seite 238 und ff. 
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die Rechte eines DVice- Königs und er machte den edelſten 
Gebrauch von denſelben. Er gründete einen Staat, dem er 
die weiſeſten und mildeſten Geſetze gab. Die Hauptſtadt von 
Maryland trägt noch ſeinen Namen, und eine glänzende katho— 
liſche Cathedrale daſelbſt erinnert an den Urſprung dieſer 
Colonie. 


Merkwürdigerweiſe gewährte dieſer katholiſche Staats— 
mann Freiheit des Glaubens und des Cultus. Dieſer große 
Grundſatz hatte ſelbſt in Neu-England noch keine Geltung 
erlangt: dort wünſchte man nur Einwanderer von der gleichen 
Confeſſion. In Maryland dagegen wurde von Anfang an 
jedem, der an Chriſtus zu glauben bekannte, volle Freiheit 
verbürgt. Dort wurde zum erſten Male das Problem gelöſt, 
welches man in den europäiſchen Staaten für unlösbar hielt. 
Sogar Luther war überzeugt, es ſei unmöglich, daß Katholiken 
und Proteſtanten als Mitbürger eines Staates friedlich zu— 
ſammen wohnen und neben einander ihren Cultus ausüben 
ſollten. Ueberall drangen die Fürſten auf Gleichförmigkeit 
des Glaubens bei ihren Unterthanen; wie in England, wie 
in Frankreich, ſo wurde auch im deutſchen Reich dieſer Grundſatz 
feſtgehalten. Hier räumte man zwar im weſtphäliſchen Frieden 
den Proteſtanten die Religionsfreiheit ein, jedoch nur ſo, daß 
der Fürſt zu entſcheiden hatte, daß unter dem katholiſchen 
Fürſten Alles katholiſch, unter dem Proteſtanten Alles pro— 
teſtantiſch ſein ſollte. So mächtig waren hier die Vorurtheile 
des Parteigeiſtes. Man mußte über den Ocean fliehen, um, 
eine beſſere Einrichtung in's Werk zu ſetzen. Dort endlich 
milderte ſich und verſchwand die Unduldſamkeit beider Con— 
feſſionen. Das erſte Beiſpiel des friedlichen Zuſammenlebens 
wurde in Maryland gegeben. 
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Durch die Erfahrung und durch die ganze Lage der 
Dinge in Nordamerica wurden daſelbſt auch die Katholiken 
mit einer friedlichen und duldſamen Geſinnung erfüllt. Jetzt 
ſind wir an ein ſolches Verhältniß gewöhnt. Damals war 
es etwas Neues und Unerhörtes. 

Maryland war eine aufblühende und glückliche Colonie. 
Lord Baltimore, von allen Parteien geachtet und geliebt, 
erreichte das höchſte Lebensalter. Seine friedliche Herrſchaft 
endigte mit ſeinem Tode 1674. N 
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Die Niederlaſſungen der engliſchen Puritaner waren 
nicht die einzigen, die einen religiöſen Charakter trugen, an 
einem anderen Punkte im hohen Norden wurde mit gleichem 
Eifer an der Verbreitung des Chriſtenthums gearbeitet, und 
zwar durch die katholiſchen Franzoſen. Dieſe waren im Beſitz 
von Canada. Champlain, der Vater Canadas, berief zuerſt 
die Franziscaner, dann die Jeſuiten, um die Stämme des 
Nordens, die Indianer an den großen See'n zu bekehren. 

Es kam die Zeit Ludwig's XIV., der zweiundſiebenzig 
Jahre regiert hat (1643 „ 1715). Durch die Thätigkeit 
ſeiner Miniſter wurde Frankreich eine Seemacht. Die Gewalt 
der Spanier war gebrochen, die franzöſiſche Macht ſtieg, gegen 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ſtand Ludwig XIV. jo 
mächtig da, wie hundert Jahre früher Philipp II. von Spanien. 

So wurden denn die Franzoſen die gefährlichſten Rivalen 
der engliſchen Macht in Nordamerica. Von Canada aus ver— 
breiteten ſie ſich nach dem Weſten; ſie entdeckten den oberen 
Lauf des großen Flußes Miſſiſippi; ſie betraten das Gebiet, 
wo jetzt die Staaten Michigan, Illinois, Wisconſin und 
Jowa aufblühen. Sie beſchifften den großen Strom bis an 
jeine Mündung und nahmen von dem ſüdlichen Landſtrich 
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Beſitz, den ſie nach ihrem König Louiſiana benannten. Ueberall 
wo die Lilien, das Sinnbild der Bourboniſchen Herrſchaft, 
angebracht wurden, richteten zu gleicher Zeit die franzöſiſchen 
Miſſionäre der Geſellſchaft Loyola's das Kreuz auf und bauten 
Kapellen mitten im Urwald. 

Zwiſchen der Wirkſamkeit der Jeſuiten in Europa und 
ihren Leiſtungen in den Heidenländern iſt bekanntlich ein 
großer Unterſchied wahrzunehmen. In der Chriſtenheit haben 
ſie Zwietracht, Religionskrieg und Verfolgung angezettelt und 
ein trauriges Andenken hinterlaſſen. In den Heidenländern 
dagegen haben ſie viel Gutes geſtiftet. Dort haben ſie die 
ſchwerſten Entbehrungen und den Märtyrertod übernommen, 
um den Heiden das Evangelium zu predigen. Die Lehre, 
welche ſie dort vortrugen, war meiſtentheils ſo rein und mit 
der Bibel übereinſtimmend, daß die proteſtantiſchen Theologen 
den Wunſch ausſprachen: wenn ſie, die Jeſuiten, nur auch 
zu Hauſe ebenſo predigten! 

Von Quebec ging der franzöſiſche Pater Brebeuf mit 
ſeinen Genoſſen zu den Huronen, 1634. Durch ſchauerliche 
Wälder, ungeſunde Sümpfe, über reißende Ströme drangen 
ſie vor, unter beſtändiger Todesgefahr, und errichteten am 
Ufer des Huronen-See's eine Kapelle von Baumſtämmen, 
hielten täglich feierlichen Gottesdienſt und belehrten die er— 
ſtaunten Wilden. Brebeuf war ein ſtrenger Ascet, er trug 
einen Stachelgürtel und härenes Gewand, geißelte ſich täglich 
zweimal und entkräftete ſich durch Faſten und Nachtwachen. 
Täglich erneuerte er das Gelübde, Leiden zur Ehre Gottes 
aufzuſuchen und dem Märtyrertode nicht auszuweichen. Oefters 
wurde er durch himmliſche Viſionen getröſtet, zu anderen 
Zeiten wurde er, wie einſt Antonius in der Wüſte, von 
finſteren Erſcheinungen gequält. Ein ſolcher Heroismus machte 
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denn auch tiefen Eindruck auf die Wilden. Einer ihrer großen 
Kriegsmänner Ahaſiſtari wurde bekehrt. Er ſagte zu den 
Miſſionären: „Ehe ihr in dieſes Land kamet, bin ich öfters 
den größten Gefahren entronnen und ſprach zu mir ſelbſt: 
ein mächtiger Geiſt iſt der Beſchützer meines Lebens. Nun 
habe ich dieſen meinen Beſchützer, nämlich IEſus, kennen ge— 
lernt.“ Nach Empfang der Taufe widmete er ſich mit den 
Miſſionären der Verbreitung des Evangeliums. 

In Frankreich war damals unter den Gebildeten und 
Vornehmen noch viel Frömmigkeit und Eifer für die Sache 
des Chriſtenthums. Die Nachricht von dieſen erſten Erfolgen 
der huroniſchen Miſſion erweckte Begeiſterung im Heimath— 
lande. Vornehme Männer widmeten ſich dem Miſſionsdienſte, 
reiche Damen ſtifteten Hospitäler und Schulen, barmherzige 
Schweſtern und Urſulinerinnen wanderten aus nach dem neuen 
Frankreich. Bald waren an den großen Seeen zweiunddreißig 
Miſſionäre ſtationirt, und zwar fünf Jahre früher als Eliot 
ſeine Arbeit begann. 

Aber auch hier erwachte die Feindſchaft. Die fünf 
Nationen waren Feinde der Huronen und der Franzoſen, ſie 
überfielen wandernde Miſſionäre und marterten ſie mit einer 
Grauſamkeit, wie ſie dieſen Wilden eigen war, zu Tode. So 
wurde auch der tapfere Ahaſiſtari gefangen und verbrannt. 
Ganze Dörfer wurden durch die Wilden ausgemordet, der 
Miſſionär Daniel langſam zu Tode gequält, während er den 
Wilden bis zum letzten Athemzug noch das Evangelium des 
Friedens predigte. Sogar Kinder wurden von den Wilden 
gequält und verbrannt. Deſſen ungeachtet unternahmen die 
Jeſuiten neue Miſſionen in dem fernen Weſten. Einer von 
dieſen, Pater Marquette, ſtarb, nachdem er die größten Ent— 
deckungen gemacht hatte, nach einem Leben voll Mühſeligkeiten 
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in der Wüſte im Gebet, am Ufer des Fluſſes, der jetzt noch 
ſeinen Namen trägt.!) 

Auch die Franzoſen befleckten ihre Herrſchaft mit Grau— 
ſamkeit. Ludwig XIV. ließ die gefangenen Irokeſen nach 
Frankreich bringen und als Galerenſclaven anſchmieden. Die 
franzöſiſchen Abenteurer und die franzöſiſchen Miſſionäre 
hatten den Plan, den ganzen Weſten, von den großen Seeen 
bis hinunter nach Neu-Orleans und Texas zu umfaſſen. Sie 
haben manche Spuren ihrer Wirkſamkeit hinterlaſſen. Indeſſen 
ſind jene Eroberungen der Franzoſen in dem ſpäteren Lauf der 
Zeiten alle der engliſchen Herrſchaft, dann der americaniſchen 
Republik anheimgefallen. Gegenwärtig beſitzt Frankreich keinen 
Fuß breit Landes in Nordamerica. 

Nicht die Franzoſen allein waren gefährliche Nachbarn 
für das neue England; dieſes hatte ſich auch gegen die Hol— 
länder zu vertheidigen. 

Dieſe hatten zwiſchen den puritaniſchen Colonieen, gleich— 
zeitig mit der Entſtehung derſelben, Fuß gefaßt, und in äußerſt 
günſtiger Lage an der Mündung des Hudſonfluſſes Neu— 
Amſterdam gegründet, 1623. 

Karl II. ſtürzte England durch eine thörichte Politik 
zweimal in einen Seekrieg gegen Holland, 1664 und 1672. 
Dieſe Kriege waren ſchmachvoll für die Engländer. Der 
holländiſche Admiral Ruyter drang 1667 mit ſeiner Flotte 
in die Themſe ein und man hörte im Palaſt von St. James 
den Donner ſeiner Kanonen. In jenen Kriegszeiten ergriffen 
auch die Coloniſten der beiden Nationen in America die 
Waffen gegen einander, und hier war der Erfolg ein anderer. 
Das neue Amſterdam wurde von den Engländern 1664 


) Ueber die Miſſionen der Jeſuiten in Canada und im Welten, 
vgl. Bancroft III. Seite 120 und ff. 
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überwältigt; Karl II. ſchenkte die Gegend feinem Bruder, dem 
Herzog von Pork, und von dieſem bekam die Stadt ihren 
neuen Namen Neu-York, jetzt die größte Stadt in America, 
einer von den Hauptſitzen des Welthandels. In ihr iſt weniger 
von dem edlen Charakter der Puritaner, viel von dem Ver— 
derben der großen Städte zu ſehen.“) 

Langwieriger und gefährlicher waren die Kämpfe mit 
den Franzoſen. Die Macht Ludwigs XIV., die ſich von 
Norden her über den großen Weſten ausgebreitet hatte, be— 
drohte die am atlantiſchen Meer entſtandenen Colonieen im 
Rücken. Die Thronbeſteigung Wilhelms III. rettete zwar die 
bürgerliche Freiheit der Colonieen, aber ſie verwickelte die— 
ſelben in den Conflikt mit den franzöſiſchen Nachbarn. Zwei 
große Kriege wurden zwiſchen England und Frankreich geführt, 
der Krieg Wilhelms III. bis zum Frieden von Ryswik 1697, 
und der Krieg der Königin Anna, der ſpaniſche Succeſſions— 
krieg, bis zum Frieden von Utrecht 1713. In dieſen böſen 
Zeiten fanden häufige Ueberfälle ſtatt, indem die Franzoſen 
aus Canada, verbündet mit Indianern, in die Colonieen ein— 
drangen und mit Mord und Brand wütheten. Da wurden 
Kinder zerſchmettert, Frauen ſcalpirt oder als Gefangene fort— 
geſchleppt; es war eine lange Reihe von Jammerſcenen und 
Nachethaten.**) Durch die Engländer wurde Akadia erobert, 
aber vergeblich ſuchte ihre Flotte im Lorenzoſtrom vorzudringen 
und Quebec einzunehmen. Der große Strom blieb die Gränze 
zwiſchen den beiden Nationen. 

Die ſpaniſche Macht war geſunken, die Spanier konnten 
Carolina nicht halten, es wurde engliſches Beſitzthum. König 


*) Ueber die Gründung von New-Pork ſiehe Bancroft II. 
Seite 277 und ff. 

) Ueber die Kriege zwiſchen England und Frankreich unter 
Wilhelm III. und Anna ſiehe Bancroft III. Seite 175 — 234. 
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Karl II. gefiel ſich darin, dieſem neuen Lande eine Verfaſſung 
zu geben. Zwei berühmte Männer arbeiteten dieſelbe aus, 
der Miniſter Lord Shaftesbury und der Philoſoph John 
Locke. Beide waren Liberale oder Whigs vom reinſten Waſſer, 
Shaftesbury ein Freigeiſt, John Locke ein Skeptiker. Sonder— 
barer Weiſe haben dieſe Beiden für die Colonie eine ariſto— 
kratiſche Verfaſſung der beſchränkteſten Art ausgedacht. Acht 
große Grundbeſitzer ſollten, ähnlich wie die regierenden Familien 
in Bern, die höchſte Gewalt erblich beſitzen. In jeder Graf— 
ſchaft ſollten Landgrafen und Barone mit allen Zuthaten 
adeligen Prunkes exiſtiren. An der Spitze des Ganzen ſollte 
ein Pfalzgraf ſtehen, und zwar der bekannte General Monk, 
welcher den König aus der Verbannung zurückgeführt hatte. 
Das Ganze war ein lächerlicher Pomp in einem Lande, wo 
faſt nur Indianerhütten beſtanden. Es war das erſte Beiſpiel 
einer improviſirten theoretiſchen Conſtitution ohne Wurzeln in 
der Geſchichte und in der Wirklichkeit.“) Viele ſolcher Karten— 
häuſer ſind ſeit 1789 gebaut und umgeblaſen worden. 

In dieſer Verfaſſung war die Sclaverei beſtätigt und 
den armen Schwarzen kein Recht und kein Schutz gewährt. 
Man meinte ein unſterbliches Werk aufgebaut zu haben, aber 
die Verfaſſung hat nur fünfundzwanzig Jahre beſtanden, dann 
wurde ſie durch den republikaniſchen Geiſt der anwachſenden 
Coloniſtenbevölkerung abgeſchafft. 

Nach einer ganz anderen Methode und mit glücklicherem 
Erfolg wurde Pennſylvanien coloniſirt. 


*) Ueber die Conſtitution für Carolina ſiehe Bancroft II. Seite 
128 — 187. 
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Pennſylvanien iſt die große Niederlaſſung jener Flücht— 
linge aus England, die man Quäker nennt; ſie ſelbſt nennen 
ſich Freunde.“) Ihr Stifter war Georg For, ihr Beſchützer 
und Geſetzgeber William Penn, ihr Glaubenslehrer William 
Barclay. 

Die Entſtehung ihrer ſeltſamen religiöſen und politiſchen 
Anſichten, die in America den weiteſten Wirkungskreis ge— 
funden haben, iſt allein aus den Wirren der großen engliſchen 
Revolution zu verſtehen, denn in jene Zeit fiel die Jugend 
von Georg Fox. Er war der Sohn eines armen Webers. Er 
lernte bei einem Schuhmacher in Nottingham und hütete deſſen 
Schafe. Er hatte eine ſtreng puritaniſche Erziehung erhalten 
und war vertraut mit der Bibel. Nun erlebte er den furcht— 
baren Streit der Secten und Parteien. Die Staatskirche 
und das Königthum wurden abgeſchafft. Die Presbyterianer 
wurden von den Independenten bekämpft; es entſtanden die 
Baptiſten, die Anhänger des fünften Weltreichs und die 
Levellers oder Socialiſten jener Zeit, die allen Unterſchied 
der Stände aufheben wollten. Dieſe alle beſtritten einander 


*) Ueber die Quäker vgl. den etwas zu enthuſiaſtiſchen Bericht 
von Bancroft II. Seite 326 — 402. 
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auf's bitterſte, und um fo weniger konnte ein Gott ſuchendes 
Gemüth in dieſem Wirrwarr Ruhe finden. Das Volk hatte 
das Vertrauen zu den Biſchöfen und den von ihnen geſetzten 
Geiſtlichen verloren, denn ſie waren der Härte und Ver— 
folgungsſucht ſchuldig. Der junge For litt in der Einſamkeit 
an ſchweren Anfechtungen und Verſuchungen zum Unglauben. 
Die Geiſtlichen, bei denen er Hülfe ſuchte, verſtanden ihn 
nicht. Eine Stimme aus dem Reich der Finſterniß flüſterte 
ihm zu: „Es iſt Alles nur Natur.“ Da hörte er in ſeiner 
höchſten Seelennoth eine himmliſche Stimme: „Es iſt ein 
lebendiger Gott.“ Die dunkeln Wolken des Zweifels ver— 
ſchwanden, er fand Gewißheit und Frieden auf dieſem außer— 
ordentlichen Wege, ohne menſchliche Vermittlung. An einem 
Feſttag ging er in die Pfarrkirche. Da kam ihm die Gemeinde 
vor wie ein unfruchtbarer Boden und der Geiſtliche wie ein 
Klumpen Erde. Der Pfarrer predigte über die Stelle: „Wir 
haben ein feſtes prophetiſches Wort,“ und ſagte, dies ſei die 
Schrift. Da wurde For von einer übernatürlicheu Gewalt 
getrieben, in die Verſammlung hineinzurufen: „Nein, es iſt 
nicht die Schrift, es iſt der Geiſt.“ 

Jene Eindrücke enthielten Wahrheit; indem nun aber 
Fox alle durch Menſchen vermittelte Belehrung und Leitung 
verſchmähte und die Inſpiration zum alleinigen Leitſtern 
erwählte, gerieth er auf einen Irrweg und in die größten 
Einſeitigkeiten und Uebertreibungen. Dieſes „innere Licht,“ 
wie es ihm aufgegangen war, ſollte ganz allein gelten, und 
wie es ihm auf eine unmittelbare Weiſe zu Theil geworden, 
ſo ſollte es allen Menſchen zu Theil werden. Alle wurden 
aufgefordert, das innere Licht in ſich zu erwecken und ſeiner 
Leitung zu folgen. Alſo: kein Lehramt, keine Theologie, kein 
gemeinſamer chriſtlicher Cultus, kein Sacrament, mit einem 


40 


Wort: keine chriſtliche Kirche mehr! Verſammlungen wohl, aber 
in tiefem Schweigen, wobei man abwartet, ob Jemand durch 
Inſpiration getrieben wird zu ſprechen oder zu beten. Mit 
einer Entſchiedenheit, wie ſie nur dem engliſchen Geiſt eigen 
iſt, verfolgte Fox dieſe Richtung bis in ihre äußerſten Con— 
ſequenzen. Er trat als Volksredner auf; die armen Leute 
wurden von ſeinem Wort und Gebet ergriffen, die Gelehrten 
kamen in Verlegenheit, wenn ſie mit ihm disputirten. Er 
wurde geſchlagen, für verrückt erklärt, in's Gefängniß ge— 
worfen, mit dem Galgen bedroht. Er ertrug alles mit der 
größten Ruhe und fing immer wieder zu predigen an. Er 
ſchonte die Heuchler nicht; er unterbrach die Prediger, er 
ſandte Warnungsbriefe an den Papſt und an den Sultan. 

Er ſcheute ſich nicht, dieſelben kühnen Folgerungen auch 
in Beziehung auf die bürgerliche Geſellſchaft zu ziehen. Wie 
die Menſchen Gott gegenüber gleich ſind, und ein jeder be— 
rufen und befähigt, die Stimme Gottes im Gewiſſen zu hören, 
ſo ſollte auch in der Welt Alles gleich ſein. Daher die Son— 
derbarkeiten, daß Fox vor Niemanden den Hut abnahm und 
alle Leute mit Du anredete. Um alle Weltförmigkeit zu ver— 
meiden, wurden für ſeine Anhänger die grauen Röcke und 
breitkrämpigen Hüte, für die Frauen altmodiſche Hüte, welche 
das ganze Haar bedecken, vorgeſchrieben. 

Es gereicht dieſem Sonderling zur Ehre, und es dient 
zum Beweis, daß er ein chriſtliches Gemüth hatte, daß er 
bei ſolchen Grundſätzen nicht zum Revolutionär wurde und 
auf keinen gewaltſamen Umſturz hinarbeitete. Im Gegentheil 
bewies er und empfahl er die höchſte Milde und Duldſamkeit. 
Er verwarf den Eid und den Kriegsdienſt. Es war ihm ein 
voller Ernſt mit der Gewiſſensfreiheit. Nur auf dem Wege 
der Ueberzeugung ſollte ſich ſeine Lehre verbreiten, kein Menſch 
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ſollte wegen abweichender religiöſer Anſichten im geringſten 
beläſtigt werden. Die Quäker vertraten das große und richtige 
Princip, daß keine weltliche Macht, kein König, kein großer. 
Rath in Sachen des Glaubens und der Gottesverehrung 
Etwas zu befehlen hat. Auch Cromwell war für Religions— 
freiheit, aber er ſchloß' die Biſchöflichen und die Römiſch— 
Katholiſchen davon aus. Die Quäker verlangten und gewährten 
Glaubensfreiheit für Alle. 

So hat dieſe Secte vergeſſene Wahrheiten an's Licht 
gebracht und einer geiſtloſen und tyranniſchen Kirchen- und 
Staatsgewalt in's Angeſicht geſchleudert. Sie hat aber dieſe 
Wahrheiten mit ebenſo großen Irrthümern vermiſcht. Fox, 
der Alles unmittelbar vom Himmel empfangen wollte, vergaß 
gänzlich, wie viel er ſelbſt der chriſtlichen Kirche verdankte, 
in deren Schooß er erzogen war, aus deren Hand er die 
Bibel empfangen hatte, durch deren Ueberlieferung in ſeinen 
Aeltern und in ihm ſelbſt das innere Leben geweckt und 
genährt war. Sein Verfahren gewährte keinen Schutz gegen 
ſchwere Verirrungen. Einige Quäkerinnen waren unſtreitig 
verrückt. Man muß nur ſtaunen, daß dieſe Wendung nicht 
in großem Maaßſtab eintrat. 

Das „innere Licht“ hatte bei Fox noch einen chriſtlichen 
Charakter, aber es bedurfte nur eines Schrittes, ſo ſchlug 
dieſe myſtiſche Richtung in eine rationaliſtiſche um. Fox ſelbſt 
und ſeine nächſten Nachfolger haben die erſten Schritte auf 
dieſem Abweg gethan; ſie fanden das innere Licht auch bei 
den Heiden und zwar in genügender Klarheit, bei Pythagoras 
und Plato, bei Indianern und Negern. Sie verloren die 
Unterſcheidung zwiſchen Natur und Gnade. Man kann ſich 
nicht wundern, wenn ſchließlich manche Quäker völlige Rationa— 
liſten wurden und meinten, die natürliche Religion ſei ebenſo 
gut wie die chriſtliche. 
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Man kann zweifeln, ob die Quäker zur chriſtlichen 
Kirche gehören; ſie verkennen und verwerfen die Stiftungen 
Chriſti, ſie leben und ſterben ohne Taufe und Abendmahl. 
Dennoch finden ſich bei ihnen viel chriſtliche Tugenden. Sie 
haben von Anfang an ſo ſtreng wie die Puritaner auf reine 
Sitte gehalten, ja ſie ſind in der äußerlichen Zurückziehung 
von der Weltförmigkeit noch weiter gegangen. Man mag ſie 
als Chriſten im weiteren Sinne des Worts betrachten, wie 
im Alterthum die Katechumenen, die noch nicht die Taufe 
empfangen hatten, Chriſten genannt wurden. 

Sie hatten in England bittere Verfolgungen zu erleiden, 
und wie den Puritanern, ſo blieb auch ihnen Nichts übrig, als 
eine andere Heimath jenſeits des Oceans aufzuſuchen. 1675 
ſtifteten fie ihre erſte Anſiedelung in New-Jerſey am Delaware— 
fluſſe und nannten ſie Salem, eine Stätte des Friedens. 

Dieſe armen und verachteten Leute fanden einen vor— 
nehmen Beſchützer, der ſich nicht ſcheute, mit ihnen gemeinſame 
Sache zu machen, William Penn. 

Sein Vater war engliſcher Admiral und beſaß ein großes 
Vermögen. Der Sohn erhielt die feinſte Erziehung, er ſtudirte 
in Oxford und war zum Staatsmann beſtimmt. Er war ſchon 
früh zur Gottesfurcht erweckt, er empfand die Nichtigkeit der 
Welt und ſuchte ſich von ihr zurückzuziehen. Sein Vater 
ſandte ihn, um ihn zu zerſtreuen, auf Reiſen, nach Frankreich 
und Italien. Aber er bewährte ſich wie in gleicher Lage der 
junge Graf Zinzendorf. Auch die Luſtbarkeiten von Paris ver— 
mochten nicht ſeinen Sinn von dem Göttlichen abzulenken. Tief 
ergriffen von den Predigten der Quäker, bekannte er ſich nach 
ſeiner Rückkehr zu ihnen und theilte mit ihnen die Verfolg— 
ungen, die ſie zu leiden hatten. Er verzichtete auf ſeine 
glänzende Laufbahn, ſein eigner Vater verſtieß ihn. Die 
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Mutter unterſtützte ihn heimlich. Seine Erſcheinung war 
ſtattlich, in ſeinen Manieren war er ein vollkommener Gentleman. 
Er trat als Schriftſteller und Prediger auf, und wurde auf 
Anklage des Biſchofs von London in den Tower geſperrt. 
Der König Karl II. war ihm gewogen; deſſen Bruder, der 
Herzog von York, ein Freund des alten Penn, nahm ſich 
ſeiner an und befreite ihn aus der Haft. Doch bald war 
er auf's Neue eingeſperrt in dem Gefängniß von Newgate. 
Wiederum befreit, reiſte er 1677 nach Deutſchland, um hier 
ſeine Lehre zn verbreiten. Er fand freundliche Aufnahme in 
Worms und bei der Pfalgzgräfin Eliſabeth in Herford. Endlich 
ſöhnte ſich der Vater mit ihm aus, und nachdem er deſſen 
Erbe angetreten hatte, bereitete ihm die Vorſehnng einen 
Wirkungskreis, der noch großartiger und wohlthätiger war 
als jene ſtaatsmänniſche Laufbahn, auf die er verzichtet hatte. 
Von ſeinem Vater her hatte er eine Forderung von ſechzehn— 
tauſend Pfund Sterling an den Staat. Karl II. fand es 
bequem, dieſe Schuld abzuzahlen, indem er einen Landſtrich 
in America ihm als Eigenthum dafür anwies. Wie einſt Papſt 
Alexander VI. Südamerica an die Könige von Spanien und 
Portugal vertheilte, ſo hielt ſich Karl II. für berechtigt, ein 
Land herzuſchenken, das ihm nicht gehörte. So wurde Penn 
der größte Gutsbeſitzer auf der ganzen Erde. Denken wir 
uns ein Rechteck auf der Karte von Deutſchland von Baſel 
bis Heidelberg und nach Oſten bis Salzburg: ſo groß war 
Penn's Rittergut. Die gradlinigen Grenzen von Pennſylvanien 
kommen von dieſer Schenkung en- gros, denn der König be— 
ſtimmte eine Strecke von fünf Längengraden und drei Breiten— 
graden für ſeinen Günſtling. Das ſchon angebaute Land 
blieb natürlich Eigenthum der einzelnen Coloniſten, nur mußten 
ſie Penn als ihren Souverain annehmen; alles unangebaute 


44 


Land ſollte Penn's Privateigenthum fein. Nach den Indianern 
fragte der König nichts. 

Der neue Herrſcher ſchickte eine Proclamation voraus, 
worin er ſeine Unterthanen als Freunde anredete. Er komme 
nicht um ſich ein Vermögen zu verſchaffen, er wolle Niemand 
unterdrücken, er wolle das Volk regieren nach Geſetzen, die 
es ſelber machen werde. Alles was nüchterne und freie 
Männer vernünftiger Weiſe fordern können zu ihrer Sicherheit 
und zur Förderung ihres Glückes, wolle er ihnen von Herzen 
gerne gewähren. Bald darauf, am 27. Oktober 1682, landete 
er ſelbſt, der „Quäkerkönig“, um den großen Verſuch zu 
machen, der in England geſcheitert war, ein friedliches, ge— 
ſittetes, volksfreundliches Staatsweſen aufzubauen. 

Pennſylvanien hatte ein Oberhaupt; aber der Thron 
(wenn man von einem Thron reden darf) wurde mit lauter 
democratiſchen Einrichtungen umgeben. Penn handelte edel 
gegen die Indianer. Er fand auch bei ihnen das innere 
Licht, den Glauben an Gott und an die Fortdauer der Seele. 
Ihre Abgeſandten verſammelten ſich um ihn unter den Bäumen 
des Urwalds. Er trat auf ohne Waffen, und verſprach ihnen 
gleiche Rechte mit den Coloniſten und unparteiiſche Gerichte, 
die von Männern aus beiden Völkern in gleicher Zahl ge— 
bildet werden ſollten. Aufrichtigkeit und Liebe ſolle herrſchen. 
„Ich will euch nicht Kinder nennen, denn Aeltern ſchelten 
zuweilen ihre Kinder zu hart; auch nicht Brüder, denn Brüder 
ſtreiten ſich; wir ſind Freunde. Ich will unſere Freundſchaft 
nicht mit einer Kette vergleichen, denn eine Kette kann ver— 
roſten und zerbrechen. Wir ſind alle Ein Fleiſch und Blut, 
wir gehören zuſammen und ſollen ſo wenig zertrennt werden 
wie eines Mannes Leib.“ Die Indianer nahmen ſeine Ge— 
ſchenke an und erwiederten ſie; ſie ſprachen: „Wir wollen 
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in Liebe mit William Penn und feinen Kindern leben, jo 
lange als der Mond und die Sonne währen.“ Der americaniſche 
Maler Weſt hat dieſe Scene in einem bekannten Gemälde 
dargeſtellt. Dieſes edle Verfahren war von geſegneten Folgen, 
dieſer Bund wurde gehalten. Niemals war Krieg zwiſchen den 
Indianern und den Freunden; ſo viel man weiß, hat nie— 
mals ein Indianer einen Quäker umgebracht. Welch ein 
Gegenſatz gegen die Frevelthaten eines Cortez, Pizarro und 
Soto! — Als einſt ein Indianerſtamm ſchwierig wurde und 
mit Krieg drohte, gingen zwei alte Quäker unbewaffnet in 
das indianiſche Lager, redeten freundlich und erhielten den 
Frieden. | 
An einer Schönen Stelle der Wildniß, zwischen zwei 
Flüſſen, legte Penn den Grund zu ſeiner Hauptſtadt. Er 
kaufte den Boden von den ſchwediſchen Anſiedlern, die ihm 
dort zuvorgekommen waren. Er gab der Stadt den ſchönen 
Namen Philadelphia. Die Volksverſammlung, welche Penn 
berief, ſtellte nach ſeinem Sinne humane Geſetze auf. Ihm 
war ein Veto vorbehalten, doch nur, weil er dem König für 
die Geſetze verantwortlich war. Alle, die erklären an den 
allmächtigen Gott zu glauben, haben gleiche Rechte. Gott 
allein iſt Herr über das Gewiſſen. Der erſte Tag der Woche 
wird als Tag der Ruhe gefeiert. In den Familien haben 
die Kinder gleiches Erbrecht, das engliſche Vorrecht der Erſt— 
gebornen iſt aufgehoben. Das Wort eines ehrlichen Mannes 
genügt als Zeugniß ohne Eid. Steuern können nur auf dem 
Weg des Geſetzes eingeführt werden. Schwelgereien, Mas— 
keraden, Theater, Ochſenhetzen und Hahnenkämpfe ſind ver— 
boten. Todesſtrafe gilt nur für den Mord. Die Ehe wird 
als bürgerlicher Vertrag betrachtet (da die Quäker keine 
Sacramente haben, gibt es für ſie auch keine kirchliche Trauung.) 
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Ehebruch wird als Verbrechen, Felony, beſtraft. Die Gefängniſſe 
ſind zugleich Arbeitshäuſer. Armenſteuern waren in dieſem 
glücklichen Lande nicht nöthig. Alle Aemter werden durch 
Wahl beſetzt und es findet ein dreijähriger Wechſel ſtatt. 
Dieſe Geſetze waren den wirklichen Verhältniſſen und den 
Geſinnungen der Coloniſten angemeſſen. Von England ſtrömten 
nun die Geſinnungsgenoſſen des Quäkerkönigs herbei, von 
allen Landen kamen Verfolgte und Unterdrückte nach Penn— 
ſylvanien. Es war die raſcheſte und zahlreichſte Einwanderung. 

Wie einſt Solon, nachdem er den Athenern Geſetze 
gegeben hatte, die Stadt verließ und ſich verbarg, ſo verließ 
Penn nach drei Jahren ſein großes Landgut und zog ſich 
nach England zurück. Er ſagte ſeinem Volke zum Abſchied: 
„Meine Liebe gehört euch; kein Waſſer kann ſie auslöſchen, 
keine Entfernung ihr ein Ende machen. Ich habe für euch 
geſorgt und euch gedient, Gott ſegne euch und das ganze 
Land mit Frieden und Wohlſtand.“ 

Es folgte die Thronbeſteigung Jakobs II. und die 
ſchlimme Periode von drei Jahren, 1685 — 1688, da jener 
beſchränkte König darauf losarbeitete, eine despotiſche Gewalt 
und das Papſtthum in England einzuführen. Hier begegneten 
ſich und befreundeten ſich die Extreme, Jakob II. und Penn. 
Penn vertrat und vertheidigte die allgemeine Duldung, die 
Cultusfreiheit auch für die Katholiken; dadurch war er dem 
König als Bundesgenoſſe willkommen, denn deſſen Plan ging 
dahin, zuerſt mit Hülfe der Diſſenters die proteſtantiſche 
Staatskirche aufzulöſen, und dann, wenn alles in Secten und 
Parteien zerfallen wäre, nach und nach die römiſche Kirche 
als die einzige feſte religiöſe Autorität zur Geltung zu 
bringen. Es war das erſte Beiſpiel in der neueren Geſchichte, 
daß die katholiſche Politik mit bewußter Abſicht die Selbſt— 
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auflöſung des Proteſtantismus förderte und ſich mit den radi— 
calen Parteien in Verbindung ſetzte, um ihren Zweck, die 
Herrſchaft des römiſchen Katholicismus, zu erreichen. Jakob 
führte dadurch den raſchen Sturz ſeiner Dynaſtie herbei. Er 
kam als Flüchtling bei ſeinem Freunde Ludwig XIV. an. 
Die beiden Monarchen umarmten ſich in ſtummer Rührung, 
und die franzöſiſchen Hofſchranzen verwunderten ſich über den 
ſonderbaren Mann, „welcher drei . dahingegeben 
hatte für eine Meſſe!“ 

Penn wurde in den Fall ſeines Gönners nicht mit 
verwickelt. Die Quäker bekamen vielmehr durch König 
Wilhelm III. Freiheit für ihre Verſammlungen und Predigten. 
Indeſſen gerieth Penn in einen politiſchen Proceß, weil der 
vertriebene König in einem Briefe ſeinen Beiſtand verlangt 
hatte. Er bekannte freimüthig ſeine Anhänglichkeit an ſeinen 
Wohlthäter; er konnte aber zugleich nachweiſen, daß er ſich 
von revolutionären Umtrieben frei gehalten hatte, und wurde 
freigeſprochen. Er ſchrieb um jene Zeit über die Herſtellung 
eines „ewigen Friedens unter den Völkern,“ ganz ähnlich, 
wie hundert Jahre ſpäter unſer deutſcher Philoſoph Kant, 
jedoch mit gleich geringem Erfolg! 

Er beſuchte ſeine Colonie zum zweitenmal 1699 — 1701, 
um die Ordnung zu befeſtigen. Zurückgekehrt nach England, 
erlebte er noch die Succeſſion des Hauſes Hannover, und 
ſtarb vierundſiebenzigjährig im Jahr 1718. 

Ungeachtet ſeiner quäkeriſchen Ueberſpanntheiten gehört 
er zu den edelſten Männern aller Zeiten. Im Beſitz einer 
faſt unumſchränkten Gewalt, widerſtand er den damit ver— 
bundenen Verſuchungen und wendete ſeine Macht nur zum 
Wohl ſeiner Unterthanen an. Es gelang ihm, durch Grund— 
ſätze der Gerechtigkeit, des Friedens und der Humanität aus 
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den verschiedenen Nationen, Confeſſionen und Religionen 
einen brüderlichen Staatsverein herzuſtellen. Nur Einen Flecken 
konnte er nicht austilgen, die Sclaverei der Schwarzen. Er 
bemühte ſich, durch Geſetze die Sclaven und ihre Familien 
zu ſchützen, aber er ſelbſt hielt Sclaven und die Sclaverei 
wurde unter ſeiner Regierung nicht aufgehoben. Seine Un— 
eigennützigkeit war ſo groß, daß er in dieſer Beziehung mit 
Luther gleich ſteht. Dieſer, ein Wohlthäter der Könige und 
Nationen, ſtarb arm und hinterließ ſeine Familie in Dürftigkeit. 
Der alte William Penn mußte eine Zeit lang, wiewohl er 
der größte Grundbeſitzer in der Welt war, wegen Zahlungs— 
unfähigkeit im Schuldgefängniß ſitzen. 

Pennſylvanien erfreute ſich eines wunderbaren Gedeihens. 
Die aufgeklärten Despoten, Peter der Große und Friedrich 
der Große, haben die pennſylvaniſche Verfaſſung und die 
Leiſtungen Penn's bewundert; aber nachgeahmt, durch Ver— 
trauen zu ihren Unterthanen und durch Gewährung von 
Freiheit, haben ſie ihn nicht.“ 

Fur uns bietet die Coloniſation Pennſylvaniens noch ein 
beſonderes Intereſſe dar, indem dort zum erſtenmal eine große 
deutſche Anſiedlung zu Stande kam. Penn war in der Pfalz 
bekannt und beliebt; tauſende von pfälziſchen Landleuten ließen 
ſich ſeit 1740 in ſeiner Colonie nieder und verwandelten einen 
großen Theil des Landes in einen blühenden Garten. Sie ver— 
ließen ihre ſchöne Heimath, um den Bedrückungen des katholiſch 
gewordenen Fürſtenhauſes zu entgehen. In Pennſylvanien 
bilden ihre Nachkommen noch heute die Bevölkerung mehrerer 


) Penn's Charakter wird gehäſſig beurtheilt von Neumann 
a. a. O. S. 96. Macaulay gab Anlaß dazu, indem er einen andern 
Penn mit William verwechſelte. 
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Grafſchaften. Sie halten zuſammen und haben ihre deutſche 
Sprache behalten. Unter ſich „ſchwätzen“ ſie pfälziſch, freilich 
mit einer höchſt lächerlichen Einmiſchung von engliſchen Worten, 
wovon der Reiſende Kohl eine ergötzliche Beſchreibung ge— 
geben hat. 5 

Pennſylvanien bildet das Mittelglied zwiſchen den ſüd— 
lichen und nördlichen Colonieen, das eigentliche Centrum der 
großen americaniſchen Union. Das Leben in der großen 
Stadt Philadelphia läßt noch heute jenes Gepräge erkennen, 
welches ihr der Quäkerkönig gegeben hat. 


VIII. 


Als in England das Haus Hannover 1714 zur 
Regierung kam, waren an der Küſte von Nordamerica die 
zwölf Colonieen bereits fertig, von deren Entſtehung wir ge— 
hört haben: im Süden Virginien und Carolina, im Norden 
das neue England mit New-York, in der Mitte zwiſchen dieſen 
beiden Gruppen Maryland, Pennſylvanien und die davon ab— 
gezweigte Colonie Delaware. 

Es kam unter Georg II. noch eine Anſiedelung hinzu, und 
damit wurde die Zahl der dreizehn Staaten, welche ſich 1776 
vom Mutterlande losriſſen und unabhängig erklärten, voll— 
ſtändig. Dieſe jüngſte Colonie iſt Georgia, die ſüdlichſte 
von allen, zwiſchen Carolina und dem ſpaniſchen Florida ge— 
legen. Sie unterſchied ſich in ihrem Urſprung von den anderen 
allen. Hier waren es nicht Abenteurer, Fiſcher, Pelzhändler, 
welche den Grund legten, nicht Puritaner, die eine chriſtliche 
Republik gründen wollten, nicht Quäker, die einen Staat der 
Humanität und der allgemeinen Duldung errichteten. Georgien 
war in ſeinen erſten Anfängen eine Armen-Colonie. 

In England beſtand die alt⸗römiſche Schuldhaft. Wer 
nicht bezahlen kann, wird eingeſperrt und gefangen gehalten, 
ſo lange, bis er oder ein Anderer für ihn bezahlt — der 
alterthümliche Gebrauch, auf den auch im Evangelium ange— 
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ſpielt wird. Bei geringen Leuten ohne wohlhabende Verwandte 
oder Freunde wurde daraus eine lebenslängliche Gefangen— 
ſchaft. Der Zuſtand der Gefängniſſe, in denen eine Unzahl 
ſolcher Unglücklichen ſaßen, war ſchrecklich. Unter Georg II. 
nahm ſich ein edler Mann, James Oglethorpe, dieſer Sache 
an. Er war Offizier, in Oxford gebildet, nach ſeiner Geſin— 
nung Royaliſt, Mitglied des Parlaments; er hatte im Aus— 
land unter Prinz Eugenius gedient, als dieſer für den Kaiſer 
Belgrad eroberte. Er bekam von dem Parlament die Ermäch— 
tigung, den Zuſtand der Schuldgefängniſſe zu unterſuchen, 
und er entwarf den menſchenfreundlichen Plan, dieſe Zahlungs— 
unfähigen nach Nordamerica zu verſetzen und ihnen dort eine 
menſchenwürdige Exiſtenz möglich zu machen. Zugleich ſollte 
die neue Colonie eine Zufluchtſtätte für verfolgte Proteſtanten 
ſein. Der König übertrug einer Corporation die Leitung der 
Colonie, welche am Savannahfluſſe errichtet werden ſollte, 
und zwar zum Beſten der Armen, in trust for the poor; 
der Seidenbau ſollte der Haupterwerbszweig werden; auch 
hoffte man, von dort aus das Chriſtenthum unter den Indianern 
zu verbreiten. Oglethorpe ſelbſt wurde Gouverneur und be— 
währte ſich als ein höchſt uneigennütziger und praktiſcher Mann. 
In England erwachte lebhafte Theilnahme für dieſes Unter— 
nehmen. Dreimal beſuchte Oglethorpe Georgien, das erſtemal 
legte er den Grund der Stadt Savannah und ſchloß ein 
Friedensbündniß mit den Indianern, denen er Achtung und 
Vertrauen einflößte. 

Die erſten Anſiedler vom europäiſchen Feſtland, welche 
dort eine Zufluchtsſtätte fanden, waren deutſche Herrenhuter. 
Von Frankfurt aus ſchifften ſie den Main und Rhein hinab 
bis Rotterdam; von Dover aus traten ſie 1734 die große 


Seereiſe an. Der Gouverneur ſelbſt empfing ſie und half 
4* 
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ihnen eine Stätte finden, wo ſie ihre Anſiedlung unter dem 
Namen Eben Czer errichteten. Oglethorpe hatte eine beſondere 
Liebe für dieſe friedlichen Chriſten und erwartete von ihnen 
einen wohlthätigen Einfluß auf die ehemaligen Gefängnißbe— 
wohner, unter denen ohne Zweifel viel ſchlechte Elemente 
waren. Eine neue Schaar von Auswanderern, tapfere Männer, 
kamen aus dem ſchottiſchen Hochlande. Oglethorpe verpönte 
die Sclaverei, die nördlich und ſüdlich von Georgien bereits 
eingeführt war. Er erkannte ſie als widerſprechend dem 
Evangelium und den Grundgeſetzen von England, als ein 
ſchreckliches Verbrechen. 

Bei ſeinem zweiten Beſuch, 1736, brachte er wieder 
eine Schaar von Herrnhutern mit und zugleich zwei junge 
engliſche Geiſtliche, die ſpäter ſich ausgezeichnet haben, die 
Brüder John und Charles Wesley. Des älteren Wesley 
Tagebuch von ſeiner Reiſe nach Georgien enthält das anſchau— 
lichſte Gemälde des Lebens in der Colonie.) Es iſt bekannt, 
wie tief Wesley ergriffen wurde, da er bei einem Sturm 
während der Seereiſe die Seelenruhe und Todesfreudigkeit 
der Herrnhuter beobachtete. Er machte in den zwei Jahren 
ſeines Aufenthaltes die größten Anſtrengungen, um die Colo— 
niſten zu beſſern, die zerſtreut wohnenden Engländer und 
Deutſchen zu beſuchen und zu erbauen. Keine Entbehrung, 
keine tropiſche Hitze hinderte ihn an der Erfüllung ſeines 
Berufs. Er war damals ein ſtrenger Hochkirchenmann; er 
wollte zugleich die altchriſtliche Disciplin durchführen. Er 
ſchloß unter anderen ein böſes Weib von der Communion 
aus, dadurch zog er ſich heftige Feindſchaft zu, vor der ihn 


) Ueber den Aufenthalt der Gebrüder Wesley in Georgien 
ſiehe Abel Steevens, hist, of Methodism. New⸗York 1859. I. p. 80 sqq. 
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ſelbſt der Gouverneur nicht ſchützen konnte. Er hatte gehofft 
Indianer zu bekehren; er ſtudirte ihre Sprache, er erwartete, 
bei ihnen Herzenseinfalt und Empfänglichkeit zu finden, aber 
auch da mußte er bittere und entmuthigende Erfahrungen 
machen. Neben den heroiſchen Eigenſchaften der Wilden fand 
er bei ihnen entſetzliche Rohheit und Treuloſigkeit. Tief ge— 
demüthigt kehrte er nach England zurück. Erſt ſpäter fand er 
im Verkehr mit den Herrnhutern in London und in Deutſchland 
den wahren Frieden und die innere Freudigkeit, wodurch er zu 
einem ſo außerordentlichen Prediger des Evangeliums wurde. 

Die Lage der neuen Colonie war gefährdet durch die 
ſpaniſchen Nachbarn, welche das Gränzgebiet ſtreitig machten. 
1739 erklärte England den Seekrieg gegen Spanien, und 
zwar aus ſehr niedrigen Beweggründen. Man wollte den groß— 
artigen Schmuggel der engliſchen Kaufleute in Weſtindien 
gegen den Willen der ſpaniſchen Regierung aufrecht halten. 
Die engliſchen Admirale Anſon und Vernon richteten mit 
ihren Angriffen auf die ſpaniſchen Colonieen nichts aus. 
Oglethorpe, der ein Regiment Soldaten aus England geholt 
hatte und die Coloniſten von Carolina zu Hülfe rief, ver— 
ſuchte vergeblich die ſpaniſche Stadt St. Auguſtin einzunehmen. 
Die Spanier landeten in Georgien und wurden endlich von 
Oglethorpe und den tapferen Schotten zurückgeſchlagen an 
dem blutigen Sumpf. Es war ein erbitterter Kampf zwiſchen 
den Proteſtanten des äußerſten Nordens und den Katholiken. 
des Südens. 

Oglethorpe brachte ſeine letzten Jahre bis zum höchſten 
Lebensalter in England zu, allgemein geachtet, ein Ritter ohne 
Furchtund Tadel, einer der großen Wohlthäter Americas, uneigen— 
nützig wie William Penn, ein Mann von fleckenloſem Ruf.“) 


*) Ueber Oglethorpe ſiehe Bancroft III. Seite 418 — 446. 
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Whitefield, der gewaltige Volksredner, hatte einen ganz 
anderen Erfolg in den Colonieen als Wesley. In Savannah 
ſtiftete er ein Waiſenhaus nach dem Muſter des von Auguſt 
Hermann Franke gegründeten Waiſenhauſes in Halle; er 
durchzog die ganze Küſte, er fand überall viele Tauſende 
von Zuhörern. Die Nachkommen der Puritaner freuten ſich, daß 
der Geiſt und die Frömmigkeit der Vorfahren wieder erwachte. 
Whitefield ſtarb 1770 in der neuen Heimath.*) Als Wesley's 
Tage zu Ende gingen, 1794, zählte man in America vierzig 
Tauſend Methodiſten. Die ganze Wirkſamkeit dieſer Männer 
war eine friedliche, ſie befaßten ſich nicht im Mindeſten mit 
der Politik. Leute der verſchiedenſten Parteien wurden zu 
einem ernſten Chriſtenthum angeleitet, unzählige Verwahrloſte 
wurden von den unermüdlichen Reiſepredigern aufgeſucht. Nur 
Ein Vorwurf haftet an Whitefield, er hat dazu geholfen, in 
Georgien die Arbeit der Schwarzen, das heißt die Sclaverei, 
einzuführen. Zu dem Beſitzthum des Waiſenhauſes, das er 
der Gräfin Huntingdon vermachte, gehörten fünfzig Sclaven. 
Am längſten ſträubten ſich die Herrnhuter gegen das 
Sclavenhalten. Endlich gingen auch ſie darauf ein, mit dem 
Vorſatz, die armen Schwarzen chriſtlich zu behandeln, und 
ihnen das Evangelium beizubringen, ein Gelübde, welches ſie 
auch gehalten haben. 


) Ueber Whitefield's Reiſen in America ſiehe Steevens I. Seite 
141 — 466 passim. 


IX. 


So beſtanden in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
die dreizehn Colonieen.“) Ihr Wohlſtand war in ununter— 
brochenem Zunehmen begriffen, und eine gefahrvolle Zeit, die 
während des ſiebenjährigen Krieges über ſie hereinbrach, diente 
mehr als alles andere dazu, die Macht der Colonieen zu 
erhöhen und die Unabhängigkeit vorzubereiten. 

England führte in den europäiſchen Gewäſſern den 
Krieg gegen Spanien und Frankreich, und dieſer verpflanzte 
ſich auch nach Nordamerica. Hier drangen die Franzoſen 
vom Weſten vor, während ſich die engliſchen Coloniſten nach 
dem Inneren des Continents auszubreiten ſuchten. Das 
Stromgebiet des Ohio war der Zankapfel und wurde das 
Schlachtfeld der beiden Nationen. Damals erfocht General 
Wolfe über die Franzoſen bei Quebec einen entſcheidenden 
Sieg, der ihm ſelbſt das Leben koſtete. 

Dieſer Krieg mit ſeinen Wechſelfällen bis zum Friedens— 
ſchluß von Paris 1762 war von dem größten Einfluß auf 
die Zukunft America's. Die Engländer errangen ungeheure 
Vortheile, ſie nahmen Canada und das weſtliche Gebiet bis 
an den Miſſiſippi den Franzoſen, Florida den Spaniern ab. 


*) Vgl. in dem Atlas von Spruner und Menke die 62. Karte. 
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In den Colonieen, die bereits zwei Millionen Einwohner 
hatten, erwachte ein kriegeriſches Selbſtgefühl. Sie hielten 
zum erſten Mal einen gemeinſamen Congreß in Albany. 
Schon damals zeichnete ſich Franklin als Staatsmann und 
der junge Waſhington als Ingenieur und Offizier aus. 

Bereits ſeit 1701 äußerte man in England von Zeit 
zu Zeit die Befürchtung, daß eines Tages die Colonieen ſich 
von dem Mutterlande losreißen und als ſelbſtſtändige Republik 
conſtituiren würden. In der That bereitete ſich Alles auf ein 
ſolches Ereigniß vor, und aus der Entſtehungsgeſchichte der 
Colonieen wird die Unabhängigkeitserklärung vom 4. Juli 1776 
vollkommen verjtändlich. 

Der äußere Anlaß war die Beſteuerung der Colonieen 
durch die Beſchlüſſe des engliſchen Parlaments. Dieſer Anlaß 
ſcheint geringfügig und nicht genugſam, um eine Revolution 
zu rechtfertigen. Man kann nicht ſagen, daß die Auflegung 
von Steuern und Zöllen mit Tyrannei gleichbedeutend ſei. Das 
Parlament ſchien mit Recht zu verlangen, daß die Americaner 
zu den Koſten des Kriegs, der zum Theil in ihrem Intereſſe 
geführt worden war, beizutragen hätten. Dennoch war in 
dieſem Fall die Belaſtung der Colonieen gegen das natürliche 
und gegen das hiſtoriſche Recht. Sie widerſtritt dem natür— 
lichen Recht, denn die Colonieen waren im engliſchen Par— 
lament nicht vertreten. Die Anſiedler hatten von der Regierung 
des alten Vaterlands wenig Wohlthaten empfangen. Sie 
hatten ihren Wohlſtand ſelbſt gegründet, mit raſtloſer Arbeit 
und Aufopferung ſich dieſes neue Vaterland bereitet, ſie hatten 
ein Recht auf die Früchte ihrer Mühen. Jene Maaßregeln 
waren zu gleicher Zeit gegen das geſchichtliche Recht, denn in 
den Freibriefen der Colonieen ſtand, daß ſie nur ſolche Abgaben 
zu entrichten hätten, die ſie ſelbſt bewilligen würden. Die 
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weiſeſten Staatsmänner Englands, Pitt“), Burke und Fox, 
erkannten die Proteſtation der Americäner für wohlbegründet 
und warnten die Regierung und das Parlament. Allein hier 
waltete die Verblendung des Uebermuths. Der Premierminiſter 
Lord North, ein ſtrenger Tory, wollte von Zugeſtändniſſen 
nichts wiſſen. Das Parlament ſtand damals im Beſitz einer 
größeren Macht als je zuvor, es trieb im Gefühl ſeiner 
Souveränität die Sache auf die Spitze und rief den Krieg 
hervor. 

Es war innerlich alles auf einen ſolchen Ausgang vor— 
bereitet. Es hatte ſich in America eine neue und eigenthüm— 
liche Nationalität gebildet. Das gemeinſame Freiheitsgefühl, 
die feſtgewurzelte Selbſtverwaltung und der alte puritaniſche 
Trotz ſträubten ſich gegen die Bevormundung durch das eng— 
liſche Parlament. Thatſächlich exiſtirte bereits die Republik 
und die Verbindung mit England war faſt nur eine Perſonal— 
Union. Die bedeutendſten Colonieen waren aus dem Kampf 
für die Gewiſſensfreiheit hervorgegangen, und durch dieſen 
Kampf war der Sinn auch für bürgerliche Freiheit gekräftigt 
worden.“) Von ganz beſonderem Einfluß waren die Grund— 
ſätze der Quäker. Sie führten mit Folgerichtigkeit zu einem 
ſolchen Reſultat. Anfangs zwar wurden dieſe Grundſätze 
myſtiſch gefaßt und ſtanden mit einer chriſtlichen Entſagung 
und Friedensliebe, die ſich vor jeder Gewalthat ſcheute, in 
Verbindung, aber es dauerte nicht lange, ſo gaben die Quäker 


*) Die Rede von Pitt zu Gunſten der Americaner ſiehe bei 
Bancroft, Geſchichte der americaniſchen Revolution, überſ. v. Drugulin II. 
(Leipzig 1852) Seite 337 — 349. 

*) Ueber den Conflict mit England und die Unabhängigkeits— 
Erklärung vgl. Wolfgang Menzel, die letzten hundertundzwanzig Jahre. 
1740 — 1860 J. (Stuttg. 1860) Seite 229 — 275. | 
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ihrem Princip eine rationaliſtiſche Wendung. An die Stelle 
der übernatürlichen Erleuchtung trat die allen Menſchen ge— 
meinſame Vernunft, und auf dieſe wurde nun die Forderung 
der bürgerlichen Gleichheit gegründet. In dieſer rationaliſtiſchen 
Faſſung wurden die Ideen der Quäker von Benjamin Franklin 
vertreten, und die natürliche Gleichberechtignng Aller wurde 
das Loſungswort der americaniſchen Revolution. Die Theorie 
der Americaner, wie ſie Jefferſon vortrug, lautet in ihren 
letzten Folgerungen ganz ähnlich, wie die Lehrſätze des Contrat 
social von Rouſſeau: Das Volk iſt die Quelle aller bürger— 
lichen Gewalt, es hat die Obrigkeit geſchaffen und es kann 
ſie auch ändern. Dennoch beſteht hier ein tief liegender Unter— 
ſchied. Rouſſeau ging von atheiſtiſchen Vorausſetzungen und 
von der Annahme des fabelhaften rohen Naturzuſtandes aus. 
Die Americaner dagegen führten die Gleichberechtigung Aller 
auf den Willen des Schöpfers und auf das allen Menſchen 
gemeinſame göttliche Ebenbild zurück. So behielt der ameri— 
caniſche Republikanismus einen religiöſen und chriſtlichen 
Charakter, ganz anders als der franzöſiſche. Die Americaner 
kämpften für ihre Freiheit mit der Bibel in der Hand, die 
franzöſiſchen Revolutionäre für die ihrige mit der Bibel unter 
dem Fuß. 

Die Völker des europäiſchen Continents waren geknechtet, 
die Regierungen waren tief verderbt; da erſchien die ameri— 
caniſche Erhebung als eine tröſtliche und hoffnungsreiche 
Begebenheit. Ihre Theorien waren einſeitig, aber ſie dienten 
zur Ergänzung und Berichtigung der mindeſtens ebenſo ein— 
ſeitigen Syſteme des Despotismus, unter denen die alte Welt 
gefangen lag. 

Sieben Jahre dauerte der Befreiungskrieg, bis die Ameri— 
caner, von Frankreich unterſtützt, den Sieg behielten und 
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Europa in dem Friedensſchluß von Verſailles 1783 ihre Un— 
abhängigkeit anerkannte. | 

Die Selbſtſtändigkeit der vereinigten Staaten von America 
war errungen, und nun folgte ein Jahrhundert des Wachs— 
thums und des materiellen Gedeihens ohne Gleichen. Damals 
bildeten dreizehn Staaten die Union, jetzt ſind es achtunddreißig 
und zehn Territorien. Damals belief ſich die Bevölkerung 
auf drei Millionen, jetzt ſind es vierzig. Damals umfaßten 
die Colonieen nur einen Küſtenſtrich, jetzt umſpannen ſie einen 
Welttheil, der von einem Ocean bis zum andern ſich erſtreckt 
und an Flächeninhalt beinahe jo groß wie Europa iſt. Immer 
noch iſt Raum für neue Anſiedler, und während das alternde 
Europa an Uebervölkerung und Verarmung krankt, ſteht dort 
noch immer eine Heimathſtätte für Millionen von Auswanderern 
offen. Hier hat eine Entwicklung ſtattgefunden, wie einſt die 
der römiſchen Republik, nur viel raſcher und von beſſerer Art. 
Auch Rom, als es noch eine kleine Stadt war, eröffnete ein 
Aſyl für Flüchtlinge; doch es waren Verbrecher, die Romulus 
aufnahm — es waren unſchuldig Verfolgte, die in Nordamerica 
Zuflucht fanden. Die römiſche Republik legte den Völkern 
ein eiſernes Joch auf; die americaniſche Republik ladet die 
Völker ein, an der Freiheit, deren ſie ſich erfreut, theilzunehmen. 

Auch in Nordamerica iſt ähnliche Corruption wie in 
den europäiſchen Staaten eingeriſſen. Auch dort findet ſich 
Abfall vom Chriſtenthum, Sittenverderben, Mammonsdienſt 
und leibliches Elend. Dort kommen noch beſondere Uebel 
dazu, wie die Prahlerei und der den Americanern eigenthüm— 
liche Humbug. Durch das Uebermaaß von Freiheit, durch die 
Abweſenheit bürgerlicher und kirchlicher Autorität hat ſich ein 
wildes und geſetzloſes Weſen entwickelt. Bei der Jugend 
Mangel an Ehrfurcht vor den Eltern; bei den Weibern mit— 
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unter eine abſtoßende Sucht nach Emancipation;*) die chriſt— 
liche Kirche iſt durch die Spaltung in Secten geſchwächt und 
ihre Würde geſchädigt. Durch die zunehmende deutſche und 
iriſche Einwanderung werden die alten puritaniſchen Inſti— 
tutionen gefährdet. So ſind denn die vereinigten Staaten ein 
Acker von unermeßlichen Dimenſioͤnen, auf dem ungehindert 
Waizen und Unkraut wächſt. Das Unkraut erſtarkt, aber auch 
die gute Saat. Dieſe Freiheit, bei der Jeder auf ſich ſelbſt, 
ſeine perſönliche Ueberzeugung und ſeine Thatkraft angewieſen 
wird, iſt eine geſunde Luft, günſtig für die Entwicklung 
chriſtlicher Charaktere. Ungeachtet der Gebrechen des ameri— 
caniſchen Weſens, die für jedermann erkennbar hervortreten, 
findet ſich dort noch ein Salz der Erde, wahres Chriſtenthum, 
das nach allen Seiten ſeinen Einfluß geltend macht. Hier 
begegnet uns die erſtaunliche Erſcheinung, die wohl Niemand 
für möglich gehalten hätte, bis ſie ſich in der Erfahrung ge— 
zeigt hat: Ein Volk ohne Staatskirche, ein Staat, der nicht 
das Mindeſte zur materiellen Unterſtützung irgend einer Kirche 
thut, und doch das Chriſtenthum Volksreligion, die Sitte und 
die öffentliche Meinung chriſtlich, und zwar in einem Maaß, 
wie es ſich wohl nirgends auf dem Boden des alten euro— 
päiſchen Continents findet. Tocqueville, der Geſchichtſchreiber 
der Democratie in America, beſtätigt dies: „Es iſt der Ort, 
wo, wie an keinem andern Orte der Welt, die chriſtliche 
Religion das größte Maaß von Macht über die Seelen be— 
wahrt hat“. Und der katholiſche Graf Montalembert erkennt 
es an, daß es kein Volk gibt, bei dem das Chriſtenthum ein 
ſtärkeres Element des religiöſen, wiſſenſchaftlichen, politiſchen 


) Gloß, das Leben in den verein. Staaten I. (Leipzig 1864) 
Seite 551, deutet ein furchtbares Symptom des Verderbens an: Aus— 
bietung von adminicula abortus in den Zeitungen mit Namensunterſchrift. 
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und geſelligen Lebens bildete.“) Noch heute find die Neu— 
England-Staaten in Hinſicht auf chriſtliche Bildung und Geſit— 
tung das Paradies von America. Ungeachtet der eingedrungenen 
fremden Elemente, iſt in der ganzen Union vorwaltend die 
Heiligung des Sonntags, die Ehrfurcht vor der Bibel, die 
Achtung vor den Verkündigern des Evangeliums und der Sinn 
für chriſtliche und menſchenfreundliche Unternehmungen — Vor— 
züge, wegen deren wir America glücklich nennen, und denen 
wir in unſeren alten europäiſchen Gemeinweſen nachſtreben 
ſollten.“) 


*) Tocqueville, de la démocratie en Amerique II. (Paris 1835) 
p. 221. Der ganze Abſchnitt Seite 215 — 240 über die Bedeutung 
der chriſtlichen Religion im öffentlichen Leben der vereinigten Staaten 
iſt ausgezeichnet. Das Urtheil von Montalembert ſiehe bei Bungener, 
Lincoln. Lausanne 1865, p. 108. 

**) Die Lichtſeiten des religiöſen und ſittlichen Zuſtands der 
Union ſchilderte R. Baird (ein americaniſcher Geiſtlicher) de la Religion 
aux états unis d' Amerique. Trad. par Burnier I. II. Paris 1844. Er 
ſpricht von der Miſſion unter den Indianern (II. Seite 359 — 379), 
über die Negerſclaverei ſchweigt er! Werthvoll iſt das Werk von Ph. 
Schaff, America u. ſ. w. mit Rückſicht auf die Deutſchen 1854, und 
deſſen neueſter Aufſatz: Progress of Christianity in the United States 
im Princeton Review 55. Jahrg. Sept. p. 209 sqq. — Eine gerechte 
Abwägung der Vorzüge und Gebrechen des americaniſchen Characters 
findet ſich in Adalbert Daniel's Handbuch der Geographie I. 1866. — 
Tocqueville's Werk (ſiehe oben) in vier Bänden bleibt das bedeutendſte. 
Als Freund der wahren Freiheit rügt er die Tyrannei, womit die 
Majorität auf die Minorität drückt, Rede und Gedanken lähmt, und 
die Volksſchmeichelei II., p. 152 und ff. Sehr gut würdigt er die 
Sonntagsfeier, ohne welche kein Volk im Bewußtſein der höheren Be— 
ſtimmung des Menſchen erhalten werden kann III., p. 289 — 299. 
Ueber die allzu frühe Selbſtſtändigkeit der jungen Leute in America IV. 
p. 60 und ff. f 


Als America entdeckt wurde, fand man die Inſeln und 
den ganzen ungeheuern Continent von der arktiſchen Zone 
bis zum Cap Horn bevölkert von Stämmen, die man Indianer 
nannte, weil man meinte, die Weſtküſte Indiens gefunden 
zu haben.“) Alle jene Stämme gehören nach ihrer Körper— 
bildung Einer Menſchenrace an, und zwar der mongoliſchen. 
In Sibirien finden ſich Wilde, die von den Indianern Nord— 
america's kaum zu unterſcheiden ſind. Ihre natürliche Haut— 
farbe iſt nicht eigentlich kupferroth, ſie ſpielt in das Bräun— 
liche und Gelbliche: das Haar iſt ſchwarz und glatt, der Bart 
ſehr ſchwach. Wie bei den Negern iſt ſehr wenig Individualität 
der Geſichter; man hat Mühe ſie zu unterſcheiden. Die 
Sprachforſcher haben mit Erſtaunen die Menge und die Ver— 
ſchiedenheit der Sprachen dieſer Stämme beobachtet. Zwar 
öſtlich vom Miſſiſippi zählt man nur acht Indianerſprachen, 
dagegen fand ſich in Mexiko und Südamerica eine unendliche 
Mannigfaltigkeit. Das Lexikon dieſer Sprachen iſt ganz ver— 
ſchieden, der grammatiſche Bau iſt übereinſtimmend. Verwandt— 


*) Ueber die Indianer überhaupt vgl. Bancroft, hist. of the 
Colonization etc. III., p. 235 — 317 und die oben angeführte poſthume 
Schrift von Waitz, ferner G. Gerland's Aufſätze im Globus 1879. 
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ſchaft mit den Sprachen Aſiens läßt ſich nirgends ermitteln, 
und doch iſt kein Zweifel daran, daß dieſe Ureinwohner aus 
Aſien herübergekommen ſind und zwar auf dem nördlichen 
Weg über die Behringsſtraße, wo die beiden Welttheile ſich 
am nächſten kommen, ſo daß man von dem einen Ufer aus 
das andere erblickt. Es hat ſich keine Ueberlieferung von der 
Herkunft und Einwanderung der Indianerſtämme erhalten. 
Wie in der europäiſchen Völkerwanderung, ſo hat auch dort, 
und zwar in uralter Zeit, ein Stamm den andern vorwärts 
gedrängt. Jene, die ſich in Mexiko und Peru feſtgeſetzt haben, 
erreichten eine höhere Stufe in den Künſten des Lebens und 
der Staatenbildung, während dik Indianer Nordamerica's 
die Wildheit und Unſtätheit der nomadiſchen Völker beibe— 
hielten. Sie ſcheinen in ſehr früher Zeit von der einheitlichen 
Völkerfamilie ſich losgeriſſen und nach Oſten gewendet zu haben, 
bald nach der Völkertrennung und vor der Entſtehung des 
Götzendienſtes. Dieß darf man wohl aus ihrem Geſammt— 
zuſtand ſchließen, denn es findet ſich bei ihnen die größte Dürf— 
tigkeit an Mitteln zur Erleichterung und Verſchönerung des 
Lebens, und doch zugleich ein bedeutendes Erbtheil an religiöſen 
Wahrheiten und edlen Grundſätzen. Aermlichkeit der Civiliſation 
und daneben der Beſitz reiner religiöſer Ideen, das iſt eben 
der Charakter der allerälteſten Völker. 

Die Indianer kannten kein Getreide außer dem Mais, 
der ſehr leicht zu pflanzen iſt. Sie hatten keine Herden, 
weder Rinder noch Schafe, den Genuß der Milch kannten 
ſie nicht, der Gebrauch der Laſtthiere war ihnen fremd. Das 
Eiſen kannten ſie nicht; ſie hatten kein Alphabet und keine 
eigentliche Bilderſchrift, keine Zeitrechnung. Sie bauten keine 
Häuſer, nur Hütten (Wigwams), die man abbrechen und 
verſetzen konnte. 
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Ihre Waffen waren Bogen und Pfeil und die Steinart, 
Tomahawk. Die Jagd und der Krieg waren die einzige 
Beſchäftigung der Männer, die Weiber mußten wie Sklaven 
die Arbeit verrichten. Die Thiere des unermeßlichen Waldes, 
die Fiſche und Conchylien der Flüſſe und Seeen waren ihre 
Beute, die Felle der Biber, Füchſe, Bären und Hirſche ihre 
Kleidung, die Federn der Vögel ihr Schmuck. Im Kampf mit 
der zum Theil nordiſchen Natur entwickelte ſich die Körperkraft 
und die höchſte Schärfe der Sinne. Bürgerliche Geſetze und 
Staatsordnung hatten ſie nicht; das Haupt der Familie übte 
Gewalt über Leben und Tod; verwandte Familien hielten 
zuſammen als ein Stamm, doch gab es keine erblichen Stammes— 
häupter. Man ſchloß ſich freiwillig dem Tapferſten an. Der 
Krieg war die höchſte Luſt der freien Männer, er wurde 
mit Tanz und Geſang begonnen; wie einſt in den Wäldern 
Germaniens gingen kleine Schaaren von Kriegern auf Aben— 
teuer aus. 

Neben dieſer Wildheit und Unkultur erſcheint es nun 
um ſo merkwürdiger, daß dieſe Stämme ſo reine religiöſe 
Vorſtellungen beſaßen. Von Götzenbildern findet ſich nichts. 
Allgemein war der Glaube an den großen Geiſt Manitou, 
den Schöpfer der Welt, den ſie auf geiſtige Weiſe verehrten. 
Sie hatten keinen regelmäßigen Cultus, keine Tempel, Prieſter 
und Altäre, doch waren ihnen Gebete und Opfer nicht fremd. 

In poetiſcher Weiſe ſahen ſie überall Geiſter als Beſchützer 
der Naturweſen; ſie ſuchten die Geiſter der Flüſſe, der Berge 
und der Thierwelt zu verſöhnen. Sie ließen ſich durch Träume 
beſtimmen. In Krankheitsfällen wendeten ſie ſich an ihre 
Zauberer. Dieſe waren ihre einzigen Aerzte. Die Ehe wurde 
heilig gehalten, doch war dem Mächtigen Vielweiberei erlaubt. 
Heirathen in der nahen Verwandtſchaft waren ſtreng unterſagt. 
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An den Kindern hingen ſie mit der zärtlichſten Liebe. Die 
Ehrfurcht gegen die Vorfahren, die Heilighaltung ihrer Gräber 
und Gebeine ging weiter als bei irgend einem andern Volke. 
Sie hielten feſt an der Fortdauer der Seelen nach dem Tode 
und glaubten an ein Paradies der Geiſter im fernen Weſten. 
Dabei waren ſie gänzlich frei von dem Todtencultus, in 
welchen die meiſten heidniſchen Völker verſunken ſind. Das 
Ehrgefühl war außerordentlich mächtig und befähigte ſie, die 
größten Schmerzen zu ertragen und den Tod zu verachten, 
die Tapferkeit galt ihnen als die höchſte Tugend. Kriegeriſcher 
Stolz, männliche Seelenſtärke iſt der Charakter des Indianers, 
wie einſt der homeriſchen Helden. Das Gaſtrecht und die 
Verträge waren ihnen heilig. Mit dieſem Heroismus verband 
ſich nun aber die Grauſamkeit gegen die Feinde; wie man 
bereit war, die entſetzlichſten Schmerzen ohne Wehklage zu 
erdulden, ſo ſcheute man ſich nicht, den Ueberwundenen die 
gleichen Schmerzen zuzufügen, ſie zu ſcalpiren, ſie durch Feuer 
und Verſtümmelung langſam zu tödten. Zur Ehre des Tapfern 
gehörte es, daß er beim Gang zur grauſamen Hinrichtung 
ſelbſt den Todesgeſang anſtimmte. Die Blutrache galt als 
Pflicht; auch an den unſchuldigen Mitglieder der feindlichen 
Familie wurde ſie geübt. Doch konnte ſie durch Geſchenke 
abgewendet werden, wie bei den alten Germanen. Die Friedens— 
pfeife machte ein Ende alles Haders. Der verſtorbene Krieger 
wurde aufrecht geſetzt, mit ſeinen Waffen geſchmückt und alſo 
begraben. Wie bei den Seythen und den Chineſen wurden 
Thiere getödtet und Gegenſtände verbrannt, um dem Ver— 
ſtorbenen in's Jenſeits zu folgen und ihm daſelbſt zu dienen. 
„Weil die Schrift ihnen fehlte, war das Gedächtniß um 
ſo kräftiger. Eine reiche Phantaſie und eine poetiſche Beredt— 


ſamkeit zeichnete ſie aus. Einen ganzen indianiſchen Sagenkreis 
| 5 
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hat Longfellow in feinem Gedicht Hiawatha behandelt — 
ein melancholiſches Gemälde des rauhen und leidensvollen 
Lebens der nördlichen Indianer. Das Einzelne in dieſem 
Liede iſt ächt; die Zuſammenfügung und Verflechtung iſt 
Sache des Dichters. Die romantiſche Seite hat Cooper in 
ſeinen Novellen — der letzte Mohikaner, der Spion, der Leder— 
ſtrumpf u. a. — behandelt, aber wie alle geſchichtlichen Romane 
geben auch dieſe kein treues Bild der Wirklichkeit; es fehlt 
die Schattenſeite. 

Solcher Art waren die Völker, welche Columbus und 
die Coloniſten Nordamerica's antrafen, zwar nicht harmlos 
und unſchuldig, wie man ſich oft die ſogenannten Naturmenſchen 
vorſtellt, ſondern mit böſen Neigungen und Gewohnheiten 
behaftet, aber dabei für Alles Edle zugänglich. Bei einer 
würdigen Behandlung von Seiten der Europäer hätten ſie 
auf die höchſte Stufe chriſtlicher Geſittung erhoben werden 
können. Aber es iſt eine unleugbare Thatſache, daß die 
Indianer im Laufe dieſer vier hundert Jahre verſchlechtert 
worden ſind. Das räuberiſche, treuloſe und grauſame Ver— 
fahren vieler Coloniſten hat ſie zur Verbitterung und zur 
Verzweiflung getrieben. Der Branntwein und die Blattern, 
von den Europäern mitgebracht, haben ganze Stämme zu 
Grunde gerichtet. Neben den rechtlich geſinnten Anſiedlern 
haben ſich im Laufe der Zeit immer mehr ſchlechte Elemente, 
mitunter der Auswurf Europa's, nach America gezogen, und 
es konnte den Indianern nicht verborgen bleiben, daß die 
Moralität der Weißen im Ganzen genommen niedriger war 
als die ihrige. Unzähligemal wurden ſie um ihr Land be— 
trogen, von Stufe zu Stufe wurden ſie nach Welten gedrängb.- 
und dann im Kampf mit anderen Stämmen aufgerieben. Durch 
die gottloſe Behandlung und durch das böſe Beiſpiel haben 
die Europäer an dieſen Heiden geſündigt. 
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Was konnten unter ſolchen Verhältniſſen die Miſſionäre 
machen, welche die Indianer für Chriſtum gewinnen und zu 
einem chriſtlichen Leben anleiten ſollten? Jene hatten von 
den Einwanderern ſchon ſo viel Böſes erlitten, daß ſie den 
Miſſionären mit Recht zurufen konnten: „Beſſert erſt eure 
Landsleute.“ Die Chriſten trifft jenes Wort der Schrift: „Um 
euretwillen wird mein Name geläſtert unter den Heiden.“ 
Dennoch war die Arbeit aufopfernder und liebevoller Prediger 
des Evangeliums nicht ohne Frucht. Bekannt iſt der Name 
des engliſchen Miſſionärs Brainerd, der in Eliots Fußſtapfen 
trat. Beſonders gejegnet waren die Bemühungen der Herrn— 
huter, der Miſſionäre Zeisberger und Loskiel. Das ganze 
Verfahren der herrnhutiſchen Miſſion war für die Indianer 
beſonders zweckmäßig. Sie fangen nicht mit Predigten an, 
ſondern ein paar chriſtliche Familien laſſen ſich nieder, be— 
gründen einen Hausſtand, treten in freundſchaftlichen Verkehr 
mit den heidniſchen Nachbarn, halten ihre Hausgottesdienſte 
und laden die Heiden zu denſelben ein, nachdem ſie ihr Ver— 
trauen gewonnen haben. So bringen ſie den Heiden chriſt— 
liche Wahrheiten und zugleich den Geſchmack an einer geordneten 
Lebensweiſe bei. Auf dieſe Weiſe ſind zwar keine großartigen 
Erfolge erzielt, es ſind nicht ganze Stämme bekehrt, aber es 
ind doch Anſiedlungen chriſtlicher Indianer zu Stande gebracht 
worden, und wenn man die Schwierigkeiten der Aufgabe er— 
wägt, ſo muß man ſich wundern, daß durch die Gnade Gottes 
noch jo viel gelungen iſt. “) 

Auch in der ungebundenen Lebensweiſe dieſer wilden 
Jägerſtämme liegt ein großes Hinderniß gegen die Einführung 

) Loskiel, Geſchichte der Miſſion der evangeliſchen Brüder unter 


den Indianern von Nordamerica. Barby 1789 (Seite 1 — 206, eine 
werthvolle Schilderung der Indianer). g 
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chriſtlicher Bildung. In Indien läßt ſich durch Errichtung 
von Schulen für die Jugend etwas ausrichten. Die Hindus 
wiſſen den Werth der Schulbildung zu ſchätzen, die Indianer 
fühlen das lebhafteſte Widerſtreben dagegen. Ihre Kinder 
wachſen in der größten Ungebundenheit auf. Hat man ihrer 
etliche in eine Schule geſammelt, ſo verſchwinden ſie wieder, 
ehe man ſich's verſieht, ſie entfliehen bei der erſten Gelegenheit 
wie die Vögel aus einem Käfig. Die alte Gewohnheit ihres 
Volkes macht ſich geltend. Der Indianer ſehnt ſich zurück 
nach der Freiheit des ungebundenen Jägerlebens. Im Buche 
Hiob (39, 5) heißt es: „Wer hat das Wild ſo frei laſſen 
gehen, wer hat die Bande des Wildes aufgelöſt, dem ich das 
Feld zum Hauſe gegeben habe und die Wüſte zur Wohnung? 
Es verlacht das Getümmel der Stadt, das Pochen des Treibers 
hört es nicht. Es ſchauet nach den Bergen, da ſeine Waide 
iſt, und ſucht wo es grün iſt.“ 

Dies iſt das ererbte Gefühl der Indianer, dieſer Söhne 
der Wildniß. Die Verſtandeskräfte zur Aneignung europäiſcher 
Kenntniſſe fehlen ihnen nicht. Es iſt ein ganz unbegründetes 
Vorurtheil, daß ſie wegen Mangel an Begabung auf ihrer 
früheren Lebensſtufe ſtehen bleiben müßten. Die Talente ſind 
vorhanden, auch haben einige Stämme ſelbſtſtändig große 
Fortſchritte gemacht. Will man Einzelne durch europäiſche 
Schulbildung heben, ſo iſt das Ergebniß gewöhnlich ein trauriges. 
Sie verlieren die Friſche und Körperkraft, welche der Indianer 
bewundert, ſie werden von ihren eigenen Leuten als unfähige 
Menſchen verachtet, und gelten doch auch bei den Weißen nicht 
als vollbürtig. Man erzählt von einem jungen Indianer, 
welcher eine ganz engliſche Erziehung erhielt, die Studien als 
Rechtsgelehrter machte und ſich als Advokat etablirte. Die 
„Trauer über den Verluſt feiner Heimath verließ ihn nicht. 
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Seine Volksgenoſſen wollten nichts von ihm wiſſen. Er mußte 
ſich entſchließen, ganz ein Weißer zu werden; er hielt um die 
Hand einer Dame an und wurde verächtlich zurückgewieſen. 
Ausgeſtoßen von beiden Seiten, fiel er in Verzweiflung und 
ertränkte ſich ſelbſt. 

In Florida wurden Schulen errichtet, und die Regierung 
forderte den Häuptling der Seminolen auf, die Kinder ſeines 
Stammes in dieſelben zu ſchicken. Hierauf erwiderte der Indianer 
Folgendes: „Der große Geiſt ſtand auf einem hohen Berge, 
nahm etwas Staub in die Hand, miſchte und trocknete ihn, 
blies darauf und warf ihn vor ſich hin, da ſtand vor ihm 
ein weißer Menſch. Der große Geiſt war unzufrieden. Er 
ſah, daß der weiße Mann ſchwach und kränklich war. Er 
ſprach zu ihm: Du biſt nicht, wie ich dich wollte. Ich könnte 
dich wieder dahinſchicken, woher du gekommen biſt, doch will 
ich dich am Leben laſſen; tritt bei Seite. Der große Geiſt 
miſchte wieder etwas Staub, trocknete ihn und blies darauf. 
Da ſtand vor ihm ein ſchwarzer Menſch. Der große Geiſt 
ward traurig. Er ſah, daß der Menſch ſchwarz war und 
häßlich. Er ließ ihn bei Seite treten, miſchte den Staub 
wieder und blies darauf. Da ſtand vor ihm ein rother Menſch. 
Der große Geiſt lächelte. Da ſahen alle in die Höhe, der 
Himmel that ſich auf und drei Büchſen ſtiegen herab. Da 
ſprach der große Geiſt: Der rothe Menſch allein iſt mein 
Liebling, aber ihr ſollt alle leben; doch muß jeder von euch 
ſeine Pflicht thun. Dieſe drei Büchſen enthalten die Werkzeuge, 
die ihr gebrauchen ſollt, um euch euren Lebensunterhalt zu 
verſchaffen. Weißer Menſch, ich habe dich zuerſt gemacht, 
öffne dieſe Büchſen und wähle. Der weiße Mann ſah hinein 
und ſprach: Ich will dieſe! Sie war voll Federn, Tinte und 
Papier. Dann ſprach er zu dem ſchwarzen Menſchen: Du 
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kannſt nicht die zweite Wahl haben, und zum rothen Manne 
gewendet, lächelte er und ſprach: Komm mein Liebling und 
wähle! Der rothe Menſch ſah hinein und ſprach: Ich will 
dieſe! Sie war voll von Biberfallen, Bogen und Pfeilen. 
Dann ſprach der große Geiſt zum Neger: Du ſollſt die dritte 
haben. Sie war voll Hacken und Aexte, denn der ſchwarze 
Menſch iſt beſtimmt, für den weißen und den rothen zu ar— 
beiten. So machte der große Geiſt den Menſcheu. Es iſt 
nicht ſein Wille, daß unſere rothen Kinder die Sachen ge— 
brauchen, die in der Büchſe des weißen Mannes waren, 
ebenſo wenig als der weiße Menſch die Werkzeuge nehmen 
ſoll, die der große Geiſt für ſeine rothen Kinder beſtimmt hat.“ 

Hierin ſpricht ſich das Selbſtgefühl des Indianers und 
zugleich die Reſignation aus, womit er ſich in eine Beſtim— 
mung fügt, die er für unabänderlich hält. Longfellow ſchildert 
in einem ergreifenden Gedicht den indianiſchen Waidmann, 
wie er auf den wohlbekannten Jagdgründen nach Beute umher— 
ſchleicht; aber das Wild iſt entflohen, die Pflanzungen der 
Weißen haben es verdrängt; das rege Leben der Anſiedler 
ſtößt ihn ab, für ihn iſt hier keine Stätte mehr; er ſtürzt ſich 
in den See. 

Mit tiefer Verbitterung und im Bewußtſein ihrer Ohn— 
macht ziehen ſich die noch übrigen Indianerſtämme vor den 
verhaßten weißen Männern zurück. Sie ſchließen ſich ab gegen 
die Künſte Europa's und zugleich gegen das Chriſtenthum. 

Einige edelgeſinnte Präſidenten der vereinigten Staaten, 
Waſhington, Adams und Jefferſon haben ſich bemüht an 
den Indianern redlich zu handeln. Ein anderer, Jackſon, hat 
ſie abſcheulich behandelt. Gegenwärtig macht Karl Schurz 
rühmliche Anſtrengungen, um ſie gegen weitere Unterdrückung 
und Betrügerei zu ſchützen. Ihre Zahl hat in dieſem Jahr— 
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hundert reißend abgenommen. Im fernen Welten und im 
Indian Territory wohnen ſie noch in großen Maſſen; in den 
Staaten nur zerſtreut. Ihre Geſammtzahl in Nordamerica 
wird gegenwärtig auf zwei hundert fünfundſiebenzig Tauſend 
geſchätzt. Was ſoll aus ihnen werden? Werden für dieſe 
unglücklichen Völker noch beſſere Zeiten kommen? Gott allein 
weiß es. Aber eines iſt gewiß. Die Einwanderer haben 
gegenüber den Indianern eine unermeßliche Schuld anf ſich 
geladen, und mit gutem Grund hat Jefferſon die Befürchtung 
ausgeſprochen, daß deswegen noch ein ſchweres Gericht über 
die vereinigten Staaten kommen werde. 


XI. 


Das Jahr 1620 war in zweifacher Hinſicht bedeutungs— 
voll für die Geſchichte von Nordamerica. Die Pilgerväter 
landeten an der Küſte von Maſſachuſetts und legten den 
Grund zu einem chriſtlichen und ſegenbringenden Gemeinweſen. 

In demſelben Jahr wurden in der alten königlichen 
Colonie Virginien die erſten Negerſclaven eingeführt, und damit 
ein Saatkorn ausgeſät, aus welchem ein giftiger Baum er— 
wuchs, der im Laufe der Zeit verderbliche Früchte getragen 
hat und erſt in unſeren Tagen umgehauen worden iſt.“) 

Vergegenwärtigen wir uns den Anfang und das Wachs— 
thum der Sclaverei in America bis zum Jahr der Losreißung 
der Colonieen von England. 

Sclaverei war in alter Zeit das Loos der Kriegs— 
gefangenen. Sie iſt eine Fortſetzung des Kriegszuſtandes 
zwiſchen dem Sieger und dem Beſiegten, zwiſchen dem Starken 
und dem Schwachen. Anſtatt Frieden zu ſchließen und ein 
rechtliches Verhältniß herzuſtellen, behandelt der Sieger den 
Ueberwundenen als ein rechtloſes Weſen, das ihm zu will— 
kürlicher Ausbeutung überlaſſen ſei. Das Verhältniß zwiſchen 


*) Ueber die Negerſclaverei vgl. Bancroft I., p. 159 sqq. II. 
170, 303. III. 402 sqgq. 
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dem Sclavenhalter und dem Sclaven beruht nicht, wie die 
älterliche Gewalt oder die richterliche Autorität, auf einer Stif— 
tung Gottes. Es iſt nicht eine von den wohlthätigen und 
heiligen Anordnungen des Schöpfers, ſondern eine von den 
bittern Früchten des Abfalls und der Sünde. 

In Afrika wohnen unzählige Stämme der Schwarzen, 
die durch ein unerforſchliches Verhängniß weit zurückgeblieben 
oder vielmehr tief herabgeſunken ſind. Despotismus, Verachtung 
der Menſchenwürde und des Menſchenlebens ſind dort ein— 
heimiſch ſeit uralter Zeit. Schwarze wurden von Schwarzen 
zu Sclaven gemacht und an Andere verkauft. Sclavenhandel 
fand ſtatt aus dem Innern des dunkeln Continents nach 
Aegypten; auf den alten ägyptiſchen Monumenten ſieht man 
wollhaarige Negerſclaven abgebildet. Durch die Sahara wurden 
Sclaven nach der Küſte des Mittelmeers geliefert. Sclaverei 
herrſchte auf der Weſtküſte bis hinab zu dem Lande der Kaffern. 
Portugieſen und Spanier entdeckten im fünfzehnten Jahrhundert 
jene Ufer; ſie brachten europäiſche Waaren; ſie empfingen 
dafür Neger als Sclaven, führten ſie weg und verkauften ſie 
mit unerhörtem Gewinn. Dem teufliſchen Gewerbe der Neger— 
fürſten und der einheimiſchen Sclavenjäger boten die ſoge— 
nannten chriſtlichen Völker die Hand. Ein unermeßlicher Abſatz 
war gefunden; dies wirkte tief hinein nach Afrika und gab 
dem greuelhaften heidniſchen Geſchäft einen vorher noch nicht 
gekannten Aufſchwung. 

Zu der Zeit, da America entdeckt wurde, erkannte man 
in Europa den Grundſatz an: Der Chriſt darf nicht den 
Chriſten als Sclaven verkaufen; aber man hielt daneben die 
unchriſtliche Meinung feſt: den Muhammedaner, den Juden, 
den Heiden darf man zum Sclaven machen. Columbus hielt 
es für erlaubt, Indianer als Sclaven fortzuſchleppen. Dies 


74 


geſchah durch Raub, wie ihn Soto auf ſeiner Expedition be— 
ging. Niemals gaben Indianerfürſten ſich dazu her, ihre 
eigenen Leute auszuliefern und zu verhandeln, wie es die 
Negerkönige thaten. Die Freiheitsliebe der Indianer, ihr 
nationaler Sinn und das Ritterliche in ihrem Weſen erlaubte 
ihnen ſolches nicht. 

Die von den Spaniern geknechteten Indianer gingen unter 
der harten Arbeit zu Grunde, während die Neger dieſelbe 
Arbeit unter der tropiſchen Sonne ohne Nachtheil ertrugen. . 
Dies ſah der Spanier Las Caſas. Aus Mitleid mit den 
Indianern und um ſie zu retten, ſchlug er (1547) dem Car— 
dinal Ximenes, der damals Spanien regierte, die Einfuhr der 
Neger vor. Die Beherrſcher Spaniens gingen darauf ein, 
die Königin Iſabella und Kaiſer Karl V. haben ſich zu Mit— 
ſchuldigen des Negerhandels gemacht. Karl gab den Genueſen 
ein Monopol für dies Geſchäft. Hawkins ſchändete den eng— 
liſchen Namen durch Sclavenraub und Sclavenverkauf. Der 
Gewinn war ſo glänzend, daß die geldgierige Königin Eliſabeth 
ſich an dem Geſchäft betheiligte. Auch andere ſeefahrende 
Nationen, Holländer und Franzoſen haben die gleiche Schuld 
auf ſich geladen. Deutſchland blieb unbetheiligt. Man kann 
leider nicht ſagen, daß die Geiſtlichen in jenen Zeiten ihre 
Stimme kräftig genug dagegen erhoben hätten. Doch iſt es 
bedeutſam und der Anerkennung werth, daß die Päpſte nie— 
mals den afrikaniſchen Sclavenhandel ſanctionirt haben. 

Wie verhielten ſich nun die verſchiedenen nordameri— 
caniſchen Colonieen zu dieſer Sache? 

Die Holländer luden eine Hauptſchuld auf ſich. New-York 
oder vielmehr Neu-Amſterdam trieb ſo viel Sclavenhandel 
wie Virginien. Wenn dort die Zahl der Neger gering blieb, 
ſo war es nicht die Folge beſſerer Geſinnung. In dem kälteren 
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Klima war die Arbeit der Schwarzen nicht gewinnbringend. 
Der Europäer kann daſelbſt die Anſtrengung beſſer vertragen. 

In den ſüdlichen Colonieen Virginien und Carolina 
nahm das Unheil überhand. In Carolina gab es bald mehr 
Schwarze als Weiße. Das virginiſche Geſetz gewährte den 
Negern keinen Schutz; es enthielt keine Strafbeſtimmungen 
gegen die Weißen, welche ihre Sclaven mißhandeln, und es 
wurde für dieſe Unterlaſſungsſünde der ſophiſtiſche Grund 
angegeben: es ſei nicht anzunehmen, daß Jemand ſein Eigen— 
thum ohne Urſach verderbe. Ganz recht! Wenn nicht die böſen 
Neigungen des Menſchen wären, die ſchrecklichen Leidenſchaften, 
denen er allzuleicht verfällt, wenn er keine Strafe zu fürchten 
hat, und der verführeriſche Einfluß, den dieſe Einrichtung mit 
ſich bringt, daß der Beſitzer mit dieſen armen Menſchen machen 
kann was er will, ohne Einſchränkung, ohne Rechenſchaft.“) 

Ganz anders verhielt ſich Maſſachuſetts. Den Puritanern 
war es Ernſt, ihr Volksleben nach dem Worte Gottes zu ge— 
ſtalten. Sie ſahen auf das moſaiſche Recht, um darnach das 
engliſche Criminalrecht zu verbeſſern, und daraus ergaben ſich 


) Löher, Land und Leute in der alten und neuen Welt II. 
1855. Seite 164: 

„Wo Sclaven gehalten werden, legt es ſich wie ein unheimlicher, 
dunkler Fluch über das Land. Daß die Handarbeit dort verächtlich 
wird, daß der Hang zu Müßiggang und ſchwelgeriſcher Ueppigkeit ein— 
reißt und die Hülfsquellen des Landes brach liegen bleiben, iſt noch 
das mindere Uebel: das viel ſchlimmere iſt der entſetzliche Einfluß auf 
das ſittliche Gefühl. Der Menſch wird gemein und roh im Empfinden 
und Denken, tückiſch und kaltblütig grauſam, wo er unter Menſchen auf— 
wächſt, die er wie Thiere behandelt ſieht. — Wo der Menſch umgeben 
iſt von Unterdrückten, da melden ſich in ihm Eigenſchaften des Raub— 
thiers an: die Erniedrigung der Mitmenſchen trägt die geheime Rache 
mit ſich, daß die beſſere Natur im Unterdrücker ſelbſt erniedrigt wird.“ 
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heilſame Folgen in zwei verſchiedenen Richtungen. Einerſeits 
verſchwand die in England übliche Todesſtrafe auf Diebſtahl, 
andrerſeits fand man ein göttliches Geſetz: „Wer einen Menſchen 
ſtiehlt und verkauft, ſoll des Todes ſterben.“ Exod. 21, 16. 
Darauf hin wurde 1646 der afrikaniſche Sclavenhandel bei 
Todesſtrafe verboten. | 

Als William Penn ſein großes Landgut antrat, fand 
er daſelbſt die Sclaverei vor. Die allgemeine Freilaſſung zu 
befehlen wäre das Richtige geweſen, die Folgerung aus feinen 
Grundſätzen. Er hat ſie nicht gezogen. Er verſuchte einen 
Mittelweg. Er meinte ohne gänzliche Aufhebung der Leib— 
eigenſchaft die Greuel der Sclaverei beſeitigen zu können. 
Durch Geſetze ſollten ſie vor Grauſamkeit geſchützt und ihre 
Ehen als rechtsgültig anerkannt werden. Nach vierzehnjähriger 
Arbeit ſollten ſie aus Sclaven zu Leibeigenen im mittelalter— 
lichen Sinne werden, glebae adscripti, d. h. an die Scholle 
gebunden, ſo daß ſie nur mit dem Landgut, zu dem ſie ge— 
hören, an einen andern Herrn übertragen werden können. 
Solcher Art war die Lage der ruſſiſchen Leibeigenen. Wie 
weit dieſe Maßregeln ausgeführt worden ſind und wie ſie 
gewirkt haben, dies wäre ein intereſſanter Gegenſtand für die 
Geſchichtsforſchung— ü 

Die Erfahrung und das folgerichtige Denken zeigt, daß 
nur durch eine völlige Aufhebung der Sclaverei und durch 
Gewährung bürgerlicher Rechte zu helfen iſt. Sollen jene 
Maßregeln, die Penn zum Schutze der Sclaven anordnete, 
nicht wirkungslos bleiben, ſo muß der Schwarze das Recht 
haben, gegen ſeinen Herrn gerichtliche Klage zu erheben und 
gegen den Weißen Zeugniß abzulegen, was in America nirgens 
geſtattet war. So wie man Ernſt damit macht, die Ehe der 
Sclaven als heilig und unverletzlich anzuerkennen und ſeine 
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Familie zu ſchützen, muß man den Sclavenſtand überhaupt 
aufheben. Sclaverei und Ehe können nicht zuſammen beſtehen. 
Das eine hebt das andere auf. 

Das Sclavenweſen in America nahm den ſchwärzeſten 
Charakter an unter dem Einfluß von zwei bösartigen Grund— 
ſätzen. Nach altſächſiſchem Recht iſt das Kind einer Leibeigenen 
frei, deſſen Vater ein freier Mann iſt. In America galt das 
Gegentheil: Die Miſchlingskinder der Negerinnen, die Mulatten, 
ſind Sclaven, und die Kinder der Mulattin wieder, u. ſ. f., 
ſo lang noch eine Spur afrikaniſchen Geblütes da iſt; auch 
dann noch, wenn ſie nicht mehr zu erkennen, wenn Haar, 
Hautfarbe und Geſichtsbildung von der europäiſchen nicht 
mehr zu unterſcheiden iſt, haftet doch noch die Schmach der 
farbigen Herkunft und der Fluch des Sclavenſtandes auf 
dieſen Unglücklichen. Ferner: In Curopa galt zur Zeit, da 
man noch Sclaven hatte, der Grundſatz, den zum Chriſten 
Gewordenen, den Getauften, darf man nicht in der Sclaverei 
feſthalten. Die Chriſtenwürde ſoll anerkannt werden durch 
Gewährung der Rechte eines freien Menſchen. Drüben in 
America geſtaltete es ſich anders; die Aufnahme in die chriſt— 
liche Kirche führte keine Beſſerung des Looſes herbei. Selbſt 
ein engliſcher Biſchof, Gibſon von London, gab 1727 dieſes 
Votum: Die Bekehrung zum Chriſtenthum ändert in der 
bürgerlichen Stellung nichts. Sehr wahr, wenn dieſe bürger— 
liche Stellung eine an ſich rechtmäßige und menſchenwürdige iſt. 
Der geringe Mann wird durch Empfang der Taufe keineswegs 
zum Edelmann. Aber hier ſteht es anders. War es vorher 
ſchon Sünde, den Menſchen als eine Waare zu betrachten 
und wie ein Stück Vieh zu verkaufen, ſo iſt es zweifache 
Sünde, nachdem er durch Annahme des chriſtlichen Glaubens 
und durch die Einpflanzung in Chriſtus unſer Bruder im 
höhern Sinne geworden iſt. 
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Während des achtzehnten Jahrhunderts erreichte in 
Europa die Abſtumpfung des ſittlichen Gefühls und die Ver— 
dunkelung des Urtheils in Beziehung auf den fortdauernden 
afrikaniſchen Sclavenhandel den höchſten Grad. Die Juriſten 
in England rechtfertigten denſelben, und die ungläubigen Philo— 
ſophen jener Zeit leiſteten Nichts zu Gunſten der Schwarzen. 
Das Geſchäft der Seelenverkäufer wurde immer ſchwunghafter 
und gewinnbringender in dem Maße, als der Verkehr zur 
See zunahm und die Coloniſation der heißen Länder America's 
Fortſchritte machte. Die Regierung in England, das Parlament 
und der reiche Handelſtand lud die größte Blutſchuld auf ſich. 
Der ſpaniſche Succeſſionskrieg ging zu Ende. England hatte 
zuletzt große Erfolge durch Marlborough erfochten und ſpielte 
auf dem Congreß zu Utrecht 1713 eine glänzende Rolle. Wie 
benützte es dieſe günſtige Lage? Die engliſche Regierung -ver⸗ 
langte und bekam das Monopol des Sclavenhandels für ſich! 
Sie übernahm, binnen dreißig Jahren hundert vierundvierzig 
Tauſend Sclaven, jährlich vier Tauſend acht Hundert, aus 
Afrika nach America zu liefern. Niemand anders ſollte ſich 
an dem Geſchäft betheiligen. Durch eine Reihe von Parlaments- 
beſchlüſſen wurde der Sclavenhandel als höchſt zuträglich 
(advantageous) für England und die Colonieen erklärt. An 
dem Reichthum von Liverpool, Briſtol u. ſ. w. klebt dieſer 
Blutfleck. 

Die Einfuhr wurde ſo ſtark, daß die Colonieen ſelbſt 
proteſtirten; aber ihre Beſchwerden waren erfolglos; die 
Regierung des Mutterlandes beſtand auf ihrem Recht. So 
viel vermochte die fluchwürdige Geldgier. Neben dieſer war 
noch ein böſer politiſcher Beweggrund im Spiel. Man wollte 
Nordamerica lieber mit Negern als mit Engländern bevölkert 
ſehen. Die Neger, ſo dachte man, ſind keine Republikaner, 
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ſie ſind unwiſſend und hülflos, ſie werden uns nicht gefährlich. 
Eine Berechnung, die nicht einmal richtig war, denn auf der 
Inſel Hayti, wo die Neger eine große Majorität gegen die 
Weißen bildeten, haben ſie ſich durch einen gräulichen Auf— 
ſtand unabhängig gemacht. | 

Wenn England ſonſt nichts an America gefehlt hätte, 
ſo genügt ſchon dieſes Verhalten in der Sclavenfrage, um den 
Abfall der Colonieen als ein gerechtes Verhängniß erkennen 
zu laſſen. | 

Man muß ſich deutlich machen, was alles ſanctionirt 
wurde, indem man ſich an dem Sclavengeſchäft betheiligte. 
Wenn der weiße Mann in Sierra Leone oder ſonſt wo an 
der afrikaniſchen Weſtküſte landete, ſo war es ein Tag des 
Schreckens und Entſetzens. Raubzüge der ſchwarzen Sclaven— 
händler werden unternommen, Dörfer werden verbrannt; was 
nicht durch die Flucht entkömmt, wird in Ketten gelegt oder 
umgebracht. Der weiße Mann will junge und kräftige Sclaven 
und Sclavinnen, vierzehn bis dreißig Jahre alt; andere rentiren 
ſich nicht genug. Die Gefangenen liegen an der Küſte, elend 
genährt, und glücklich ſind die, welche vor der Einſchiffung - 
an Fieber und Erſchöpfung ſterben. Die auf das Schiff 
kommen, werden eingepfercht, liegend in möglichſt engem Raum, 
mit Handſchellen aneinander gefeſſelt. So ſchmachten ſie in 
Hunger, Durſt, Hitze und Geſtank. Im günſtigſten Fall ſind 
es fünfzehn Prozent, die durch dieſe Qualen während der 
Ueberfahrt umkommen und über Bord geworfen werden; in 
einigen Fällen war es die Hälfte der Gefangenen. Die 
Schwarzen erfanden in dieſer verzweiflungsvollen Lage eine 
ſeltſame Art des Selbſtmordes, durch Verſchlucken der Zunge. 
Wenn noch ſo viele unterwegs zu Grunde gingen, war doch 
der Geldgewinn immer noch größer als bei irgend einer andern 
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Waare. Endlich in America gelandet, wurden ſie zum Ver— 
kauf ausgeſtellt und Stück für Stück an den Meiſtbietenden 
losgeſchlagen. Auf den Plantagen bekamen ſie Hütten und 
Nahrung, und mußten unter der Sclavenpeitſche des Aufſehers 
Reis, Indigo, Tabak, Baumwolle, in Weſtindien Zuckerrohr, 
pflanzen. Der Beſitzer kann mit ihnen machen was er will. 

Bancroft hat eine Unterſuchung darüber angeſtellt, welche 
Ausdehnung der engliſche Sclavenhandel gewonnen habe. 
Das Ergebniß iſt dieſes: Binnen hundert Jahren, 1676 bis 
1776, lieferten die Engländer nach den ſpaniſchen, franzöſiſchen 
und engliſchen Colonieen beinahe drei Millionen Neger; dazu 
kommen noch mehr als eine Viertel-Million, die unterwegs in's 
Meer geworfen wurden. Die Brutto-Einnahme der engliſchen 
Kaufleute beim Verkauf iſt auf vier hundert Millionen Dollars 
zu ſchätzen.“) 

Suchen wir nun die einzelnen Lichtſtrahlen auf, durch 
welche dies finſtere Gemälde einigermaßen gemildert wird. 
Es ſind die Verſuche zur Chriſtianiſirung der Neger und die 
erſten vorbereitenden Schritte zu ihrer Emancipation. In Süd— 
america haben ſich die Jeſuiten um die Bekehrung der Neger 
bemüht, wie jener Spanier Claver, der ſelbſt Sclave wurde, 
um die Sclaven für Chriſtum zu gewinnen. Unter den Evan— 
geliſchen waren die Herrnhuter die erſten, die ſich dieſer 
Miſſionsarbeit widmeten. Auf der Inſel St. Thomas in 
Weſtindien arbeiteten ſie mit geſegnetem Erfolg an der Ver— 
breitung des Evangeliums unter den Schwarzen. Der fromme 
König von Dänemark, Chriſtian VI., beſchützte dieſe Miſſion. 
Graf Zinzendorf ſelbſt reiſte hinüber, er ſah die Wirkungen 
des Evangeliums und der chriſtlichen Liebe auf die Herzen. 


*) Bancroft's Berechnung III., p. 411 und 412. 
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jener Unglücklichen. Er konnte ſagen: Die Negerkirche iſt die 
blühendſte auf Erden — ſelbſt im Vergleich mit den Brüder— 
gemeinden in Europa. In den nordamericaniſchen Colonieen 
haben neben den Herrnhutern, die Methodiſten und Baptiſten 
viel für die Neger gethan. Die Erfahrung hat gezeigt: ihre 
Verſtandesgaben ſind meiſtens ſchwach, Rechnen iſt nicht ihre 
Sache; aber ihr Gemüth iſt empfänglich, ſie ſind zu erſchüttern 
und zu rühren, ſie haben Dankbarkeit und Anhänglichkeit für 
ihre irdiſchen Wohlthäter und für den himmliſchen Wohlthäter 
ihrer Seelen. Sie ſind ſchwach, leicht zu groben Sünden fort— 
geriſſen, aber auch wieder zugänglich der Reue. Es ſind 
wahrhaft chriſtliche Charaktere und bewährte Prediger des 
Evangeliums unter ihnen ausgebildet worden. Die Sclaven— 
halter begünſtigten, mit wenigen Ausnahmen, die Predigt des 
Evangeliums unter den Schwarzen nicht; in manchen Fällen 
haben ſie dieſelbe verhindert. Wo ſie konnten, verboten ſie, 
auch durch Geſetze, daß man die Schwarzen leſen und ſchreiben 
lehre, weil ſie Auflehnungs- und Befreiungsgelüſte fürchteten, 
wenn jene aus ihrer tiefen Unwiſſenheit und Hülffloſigkeit 
emporgehoben würden. | 

Die erſten Schritte zur Aufhebung der Sclaverei geſchahen 
durch die Quäker. Dreiunddreißig Jahre nach Penn's Tode, 
1754, faßten ſie in Pennſylvanien den Beſchluß, ihre Sclaven 
frei zu laſſen und ſie machten allen ihren Glaubensgenoſſen die 
Mittheilung, daß, wer dies nicht thue, aus der Gemeinſchaft 
der Freunde ausgeſchloſſen ſein ſollte. Ueberhaupt haben die 
Quäker zur Herbeiführung der Emancipation im Großen das 
Meiſte gethan. Im Jahr der Losſagung von der engliſchen 
Herrſchaft, 1776, wurde für die dreizehn vereinigten Staaten 
ein Geſetz von großer Tragweite gegeben: Keine Einfuhr von 
Sclaven mehr! Und doch war dies nur eine halbe Maßregel; 
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die vorhandenen Sclaven blieben Sclaven. Man durfte keine 
neuen von Afrika holen, aber man durfte im Lande ſelbſt 
kaufen und verkaufen. Die Kinder der Sclavin blieben Sclaven. 
Die Verfaſſung der vereinigten Staaten enthielt keine Beſtim— 
mung über Fortbeſtand oder Aufhebung der Sclaverei. Die 
Entſcheidung hierüber blieb den einzelnen Staaten überlaſſen. 
In den nördlichen Staaten verſchwand das Uebel, welches 
daſelbſt ohnehin nie eine große Ausdehnung gewonnen hatte; 
in den ſüdlichen wucherte es fort, die böſen Geſetze blieben 
in Kraft, und während man keine Neger mehr aus Afrika 
einführen durfte, was übrigens unter der Hand doch manchmal 
geſchah, verlegten ſich die Sclavenhalter um ſo mehr auf die 
Sclavenzüchtung, wie man Geflügel oder Vieh züchtet und 
verkauft. Wie ſtimmte die Fortdauer dieſes ſchrecklichen Miß— 
brauchs mit den Worten der feierlichen Unabhängigkeits— 
Erklärung von 1776: „Die Menſchen ſind gleich erſchaffen. 
Sie haben alle von ihrem Schöpfer gewiſſe unveräußerliche 
Rechte empfangen. Zu dieſen Rechten gehört das Leben, die 
Freiheit und das Streben nach Wohlſtand und Glück. Um 
dieſe Rechte zu ſchützen, ſind Obrigkeiten unter den Menſchen 
eingeſetzt.“ Wie iſt es zu verſtehen, daß Waſhington und die 
andern Helden des Befreiungskriegs, welche dieſe Erklärung 
unterſchrieben und vor Gott und den Menſchen ſich zu dieſen 
Grundſätzen bekannten, die Sclaverei fortbeſtehen ließen? 
Waſhington, der Virginier, ſetzte ſeine Sclaven in Freiheit; 
er wünſchte die allgemeine Emancipation, aber es brauche Zeit, 
Geduld und Belehrung. Er hoffte, es werde noch dahin 
kommen. Unterdeſſen machte er ein Compromiß, um die ſüd— 
lichen Staaten für den gemeinſamen Kampf gegen England zu 
gewinnen. Hätte man ihnen die Emancipation der Sclaven 
auferlegt, ſo hätten ſie ſich an dem Befreiungskrieg nicht betheiligt. 
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Man nahm ſie deshalb mit der Sclaverei in die Union 
auf. Man hielt dies für eine Maßregel der politiſchen Klugheit; 
aber es war eine falſche Klugheit, ein Bündniß mit dem böſen 


Princip, welches bittere Früchte trug. Damals wäre es 


weniger ſchwer geweſen, die Sclaverei wegzuſchaffen. Selbſt 
in den ſüdlichen Staaten hielt man ſie für ein beklagens— 
werthes Uebel; es gab noch wenig oder keine fanatiſchen 
Vertheidiger der verderblichen Inſtitution. Als die Sache 
endlich, in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, zur Ent— 
ſcheidung kam, war die Ausdehnung der Sclaverei viermal 
ſo groß geworden und der Conflict, den man 1776 vermied, 
brach im Jahr 1861 viel ſchrecklicher los. 

Wir ſtehen am Endpunkt der Periode, die wir zu be— 
trachten haben, indeſſen wäre es ungeeignet hier abzubrechen. 
Es ſei erlaubt, einige Worte über die Entwicklung der Sache 
im Lauf des letztvergangenen Jahrhunderts beizufügen. 

Die Baumwollencultur nahm überhand und es kam 
dahin, daß drei Viertheile aller Baumwollenſtoffe für den 
geſammten Weltmarkt durch Sclavenarbeit in den ſüdlichen 
Staaten geliefert wurden. Dies verſchlimmerte das Loos der 
Schwarzen. Die Hausſclaven, wie fie bei Penn und Whitefield 
vorkommen, hatten es in der Regel gut. Sie waren bei freund— 
licher Behandlung anhänglich und dankbar; es knüpfte ſich ein 
Band des Wohlwollens zwiſchen ihnen und der Familie, der ſie 
dienten. Im Unterſchied von der unſichern Exiſtenz armer Fabrik— 
arbeiter, waren ſie frei von Nahrungsſorgen. Nun aber bildeten 
ſich die großen Plantagen. Da kam es vor, daß vier hundert 
Schwarze, Männer, Frauen und Kinder arbeiteten unter einem 
unumſchränkten Herrn. Er kennt die Einzelnen kaum mit Namen, 
ſie haben faſt nur mit dem rohen Aufſeher zu thun. Da knüpft 


ſich kein moraliſches Band zwiſchen den Sclaven und ihrem 
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Beſitzer, ſie ſind ihm wirklich nur eine Waare, nur eine Vieh— 
heerde, deren Kräfte er ausbeutet; er verkauft, er kauft neue, 
wie es dem jeweiligen Stand des Geſchäftes entſpricht. 

Die americaniſche Revolution war gelungen und ſie 
wirkte auf Europa herüber. Die franzöſiſche Revolution nahm 
einen andern Gang, ihr fehlte das Element der Gottesfurcht 
und der chriſtlichen Sitte. Dennoch kam ſie den unglücklichen 
Sclaven zu ſtatten. Die erſte unter allen geſetzgebenden 
Verſammlungen, welche es wagte, die Emancipation der Neger 
zu beſchließen, war der ſonſt übelberüchtigte franzöſiſche Convent 
1794. Die zu Gunſten der Emancipation veränderte Stim— 
mung zeigte ſich nicht bloß auf Seiten der revolutionären 
Partei. Eine geläuterte öffentliche Meinung machte ſich geltend, 
und der Monarchencongreß zu Wien eignete ſich die Forderung 
an, daß die Sclaverei überall, wo ſie noch beſtehe, aufgehoben 
werden ſolle. Dies war eine von den wenigen guten Früchten 
der heiligen Allianz. Sogar in England verbeſſerte ſich die 
Stimmung, wiewohl nicht ohne heftigen Widerſtand. Die 
raſtloſen Bemühungen von Clarkſon und Wilberforce drangen 
endlich durch. Am erſten Auguſt 1834 wurden alle Sclaven 
in den engliſchen Colonieen frei. Der Staat bezahlte den 
Beſitzern eine Entſchädigung von zwanzig Millionen Pfund 
Sterling. Die Schwarzen hatten noch eine Lehrzeit (appren— 
tiship) von ſechs Jahren zu beſtehen, dann traten ſie in den 
Vollbeſitz der bürgerlichen Rechte. Man ſtellte den edlen und 
folgenreichen Grundſatz auf: Ein Schwarzer, der den engliſchen 
Boden oder ein engliſches Schiff betritt, iſt von dem Augen— 
blick an frei. In der Weſtminſter-Abtei iſt die Statue von 
Wilberforce zu ſehen und eine Negerin zu ſeinen Füßen als 
Sinnbild der dankbaren ſchwarzen Bevölkerung, für die er 
durch chriſtlichen Sinn und unbeugſamen männlichen Muth 
die Freiheit errungen hat. 
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Was thaten dem Allen gegenüber die Sclavenhalter in 
den vereinigten Staaten? Sie klammerten ſich nur um ſo 
feſter an ihr vermeintliches Recht an; ſie betrachteten die 
Sclaverei nicht mehr als ein beklagenswerthes Uebel, ſondern 
als eine ehrwürdige, unantaſtbare Inſtitution. Sie wurden 
erbittert durch einige überſpannte Abolitioniſten im Norden, 
welche Aufſtands- nnd Losreißungsgelüſte bei den Sclaven 
hervorzurufen ſchienen. Jene gewannen dadurch eine Gelegenheit, 
ihr zähes Feſthalten an dem ſchrecklichen Mißbrauch für ein 
conſervatives Intereſſe auszugeben. Die Geiſtlichen verſchiedener 
Parteien in den ſüdlichen Staaten, Presbyterianer, Baptiſten 
und Methodiſten, machten gemeinſame Sache mit den Sclaven— 
haltern; ſie mißbrauchten die Bibel zu einer ſophiſtiſchen Recht— 
fertigung der Sclaverei und gaben vor, dieſelbe ſei ebenſo 
von Gott geordnet, wie die Familie. Die Wesleyaniſchen 
Methodiſten hielten ſich rein und beſchloſſen die Ausſchließung 
derjenigen, die Sclaven kauften oder verkauften. Es iſt wahr, 
daß der Apoſtel Paulus den ſeinem Herrn entlaufenen Sclaven 
Oneſimus an denſelben zurückſchickt und ſogar eine Entſchä— 
digung anbietet. Paulus war alſo nicht ein Abolitioniſt in 
revolutionärem Sinne. Aber zugleich ſucht er in ſeinem Briefe 
an Philemon ein ſittliches Band des Vertrauens, der Achtung 
und Liebe zwiſchen dem Herrn und dem Leibeigenen zu 
knüpfen. Philemon ſoll den Oneſimus nicht mehr als einen 
Sclaven, ſondern als einen geliebten Bruder betrachten. Der— 
ſelbe Apoſtel gebietet den chriſtlichen Herrſchaften, ihren Knechten 
zu gewähren was „recht und billig“ iſt. Dieſe Ermahnungen 
bereiten eine rechtliche Stellung vor, ſie führen zu einer 
Emancipation. Die geſetzliche Abſchaffung der Sclaverei darf 
nicht ausbleiben, wenn die Zeit kömmt, wo die Geſetze nicht 
mehr von Heiden, ſondern von Chriſten gemacht werden. 
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Jenes ärgerliche Verhalten eines großen Theiles der 
Geiſtlichen in den Sclavenſtaaten liefert den traurigen Beweis, 
wie weit nicht nur in einer Monarchie, ſondern auch in einer 
Republik der Servilismus zu gehen vermag. Auch da kann es 
geſchehen, daß durch die Furcht vor den Mächtigen, und unter 
dem Einfluß einer verderbten öffentlichen Meinung, ur ſittliche 
Urtheil der Theologen verfälſcht wird. 

In dem leidenſchaftlichen Kampf zwiſchen den Anhängern 
und Gegnern der Sclaverei, der am heftigſten um das Jahr 
1850 entbrannte, haben die erſteren das Uebel zu beſchönigen, 
die Gräuel in Abrede zu ſtellen verſucht. Es iſt wahr, daß 
hie und da die Sclaven unter einem menſchenfreundlichen Herrn 
zeitweilig ein beſſeres Loos hatten als europäiſche Proletarier, 
die von einem herzloſen Arbeitgeber ausgebeutet werden, oder 
in Zeiten der Kriſis und des Stillſtandes ohne Beſchäftigung 
und Verdienſt ſind. Aber dieſe Vergleichung ändert nichts 
an der Thatſache, daß dort die Inſtitution ſelbſt und die 
Geſetzgebung eine gottloſe und unmenſchliche iſt, indem ſie 
dem Herrn unumſchränkte Gewalt einräumt und den Sclaven 
als Waare behandelt. Das ergreifende Buch der Mrs. Stowe, 
„Onkel Tom's Hütte“, iſt zwar ein Roman, aber es verdient 
nicht, deshalb geringſchätzig beurtheilt zu werden, denn es 
liegen der Erzählung Thatſachen zu Grunde, welche in der 
andern Schrift derſelben Verfaſſerin: „Schlüſſel zu Onkel 
Tom's Hütte“, unwiderleglich dargethan ſind.“) Thatſache iſt 


) Ein häßlicher Proſclaverei-Artikel (zum Glück in der deutſchen 
Literatur eine große Seltenheit) erſchien in der Gegenwart X. B. 1855. 
Die Ausflüchte zur Entſchuldigung der Sclaverei ſind vollſtändig ent— 
kräftet in der oben erwähnten Schrift: „Schlüſſel zu Onkel Tom's Hütte, 
enth. die Originalthatſachen und Beweisſtücke von Harriet Beecher Stowe“ 
I. IV. Berlin 1853. 
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dies: wenn der wohlwollende Sclavenbeſitzer fallirt oder ſtirbt 
und ſein Gut verkauft wird, ſo werden die Schwarzen ver— 
ſteigert und zwar nicht familienweiſe, ſondern einzeln; der 
Mann, die Frau und die Kinder werden getrennt unter herz— 
zerreißendem Jammer, das eine wird hierhin, das andere 
dorthin verkauft und ſie ſehen ſich nie wieder. In ſolchen 
Fällen kam es vor, daß eine Negerin in der Verzweiflung 
ihre Kinder und ſich ſelbſt umbrachte. 

Erneſt Naville*) erzählt ein wirkliches Ereigniß: Ein 
Sclavenbeſitzer hatte von einer Sclavin zwei Töchter, an 
denen keine Spur farbiger Abſtammung zu bemerken war. 
Er liebte ſie und ließ ihnen in einer Penſion in England 
eine feine Erziehung zu Theil werden. Sie kehrten zurück und 
der Vater ſtarb plötzlich, ohne ſie emancipirt zu haben. Sie 
wurden als Sclavinnen verkauft und mußten des entſetzlichſten 
Looſes gewärtig ſein. Die Sclaven gemiſchten Blutes ſtanden 
im höchſten Preis, und gerade daraus entſtanden Verſuchungen 
zu einem teufliſchen Verfahren. Longfellow's erſchütterndes 
Gedicht „the quadroon girl“ deutet etwas an, das wiewohl 
ſelten, doch wirklich vorgekommen iſt, daß einer, vom Glanz 
des Goldes beſtochen, fein eignes Kind dem Sclavenhändler 
überlieferte. Dem ſtand kein Geſetz im Wege. Das Geſetz 
ſanctionirte vielmehr auch ein ſolches Geſchäft. | 

Man hat, um die Darſtellung der Mrs. Stowe zu 
entkräften, geltend gemacht, es beſtünden Geſetze, wornach der 
Sclavenbeſitzer wegen arger Mißhandlung eines Sclaven zur 
Geldſtrafe verurtheilt und der Verkauf des Sclaven an einen 
andern Herrn angeordnet werden könne. Auch dürften Kinder 
unter zehn Jahren nicht von der Mutter wegverkauft werden. 


*) Ern. Naville, le Christ. Geneve 1878, p. 247. 248. 
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Allein es findet ſich, daß dieſe einigermaßen humanen Be— 
ſtimmungen nur in Louiſiana beſtanden, dem Staate, der erſt 
1803 in die Union aufgenommen wurde, und daß ſie aus 
der franzöſiſchen Zeit ſtammen. Von dieſer milderen franzöſiſchen 
Geſetzgebung unterſcheiden ſich die Geſetze engliſchen Urſprungs 
in den Südſtaaten durch ſchonungsloſe Härte. In dieſer 
traurigen Thatſache verräth ſich eine Eigenthümlichkeit des 
engliſchen Geiſtes: es iſt die unerbittliche Conſequenz in der 
Durchführung eines einmal angenommenen, wenn auch falſchen 
Grundſatzes, und die rückſichtsloſe Geltendmachung und Durch— 
führung beſtehender Geſetze. 

Als Abraham Lincoln, der Freund einer geſetzlichen 
Emancipation, zum Präſidenten erwählt war, zerriſſen die 
jelavenhaltenden Staaten den Vertrag, der fie an die Union 
band, ſie drängten zum Bürgerkrieg, ſie verſchmähten das 
Angebot einer Entſchädigung. Sie wollten um jeden Preis 
die Sclaverei aufrecht erhalten und weiter ausbreiten. Sie 
ſind im Kampf unterlegen. Jener Krieg 1861 — 1865 hat 
mehr Opfer gekoſtet als der franzöſiſch-deutſche Krieg von 
1870 — 1874. Durch dieſe furchtbare Kataſtrophe wurden 
drei Millionen Schwarze frei, ohne Schadenerſatz für ihre 
früheren Beſitzer. Sie bekamen plötzlich politiſche Rechte und 
ſind nun beſſer geſtellt als die Indianer, die noch nicht als 
Bürger anerkannt werden. Die Südſtaaten ſind verarmt und 
auf lange Zeiten hinaus erbittert. Dennoch war es eine 
große und dankenswerthe Befreiung. 

Als Lincoln, das zweitemal zum Präſidenten erwählt, 
ſeine Antrittsrede hielt, erkannte er in feierlicher Weiſe an, 
daß dieſer Krieg mit ſeinen Schrecken das göttliche Gericht 
über eine alte gemeinſame Schuld ſei. „Wenn es Gottes 
Wille iſt, daß dieſer Krieg fortdaure bis alles erſchöpft iſt, 


89 


was in dritthalb Jahrhunderten durch die unbelohnte Arbeit 
der Sclaven hervorgebracht worden, und bis jeder Tropfen 
Blutes, der unter der Sclavenpeitſche gefloſſen, bezahlt iſt 
durch einen anderen Tropfen Blutes, der durch das Schwert 
vergoſſen wird, ſo müſſen wir auch dann noch bekennen, daß 
die Gerichte des HErrn gerecht und wahrhaftig find.” ) 

Wir dürfen uns glücklich ſchätzen, daß wir die Ab— 
ſchaffung der Sclaverei in Nordamerica erlebt haben; ſie iſt 
eines von den wenigen hocherfreulichen Ereigniſſen dieſes 
Jahrhunderts. 

Seit jener plötzlichen Emancipation iſt viel geſchehen, 
um die Farbigen zu erziehen und zu chriſtlicher Bildung zu 
erheben. Chriſtliche Männer und Frauen, beſonders aus den 
nördlichen Staaten, betheiligten ſich an dieſem Werk der Liebe, 
und die Farbigen ſelbſt machen ſich auf und beweiſen löblichen 
Eifer, um ſich ſelbſt und ihre Volksgenoſſen zu veredeln. Iſt 
die Bemühung für das Heil dieſer Seelen mit gutem Erfolg 
begleitet, ſo eröffnet ſich zugleich noch eine andere tröſtliche 
Hoffnung. Durch das Walten der Vorſehung iſt in unſeren 
Tagen das Innere des dunkeln Continents aufgeſchloſſen 
worden in einem Maße, wie es ſeit Anfang der Geſchichte 
noch nie der Fall war. Nun tritt um ſo dringender die Auf— 
gabe an die Bekenner Chriſti heran, den wilden Völkern in 
Afrika das Evangelium zu verkündigen und unter ihnen chriſt— 
liche Sitte und Lebensordnung einzuführen. Darf man da 
nicht erwarten, daß die chriſtlichen Neger America's, die 
Nachkommen der unglücklichen aus Afrika geraubten Sclaven, 
die geeignetſten Werkzeuge ſein werden, um in jenes finſtere 
Land das wahre Licht zu bringen? Einſt wurde Joſeph von 


*) Lincoln's Rede bei Bungener, Lincoln, p. 151. 
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jeinen Brüdern als Sclave verkauft und in ein fremdes Land 
weggeführt. Gott aber beſtimmte ihn dazu, ein Wohlthäter, 
nicht allein für Aegypten, ſondern auch für ſeine Brüder und 
ſeines Vaters ganzes Haus zu werden, ſo daß er ſagen 
konnte: „Ihr gedachtet es böſe mit mir zu machen, aber Gott 
gedachte es gut zu machen, daß Er thäte, wie es jetzt am 
Tage iſt, zu erhalten viel Volks.“ 

Dürfen wir oder unſere Nachkommen es erleben, daß 
durch die Schwarzen Nordamerica's die Segnungen des 
Evangeliums nach Afrika zurückfließen, ſo haben wir reiche 
Urſache, das göttliche Walten zu bewundern, welches aus der 
Verwicklung, die durch der Menſchen Sünde hervorgebracht 
war, zuletzt Heil und Gutes hervorgehen läßt. 


Empfehlenswerthe Schriften aus dem Verlag von 


Nichard Preyk in Augsburg. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dow, William, Der Weg zum Frieden. Sieben Predigten über 
die Anfangsgründe der Lehre Chriſti. Aus dem Engliſchen über— 

ſetzt. Mit Vorwort von H. W. J. Thierſch. , — 80 
OJehninger, Friedrich, Pfarrer in Schwerzenbach bei Zürich. Die 
Rede des Stephanus nach ihrer Bedeutung für die Gegen— 

wart betrachtet. Mit einem Vorwort von Dr. Heinrich W. J. 
Thierſch. MT. — 
Smith, James Esgq., of Jordanhill, F. R. S. ꝛc. Ueber den 
Schiffbau und die nautiſchen Leiſtungen der Griechen und 
Römer im Alterthum. Eine antiquariſche Abhandlung. Aus dem 
Engliſchen übertragen von Dr. Heinrich W. J. Thierſch. 

6. 1. — 

Thierſch, Heinrich W. J., Die Bergpredigt Chriſti und ihre Be— 
deutung für die Gegenwart. Neue Bearbeitung. A. 1. 80 

— — Döllingers Auffaſſung des Urchriſtenthums beleuchtet. 
. — 50 

— — Erinnerungen an Emil Auguſt von Schaden. Mit von 
Schaden's Bildniß. , 4. — 

— — Die Gleichniſſe Chriſti, nach ihrer moraliſchen und prophe— 
tiſchen Bedeutung betrachtet. Zweite Auflage. M 3. — 

— — Griechenlands Schickſale vom Anfang des Befreiungs— 
krieges bis auf die gegenwärtige Kriſis, in kurzer Ueberſicht 
dargeſtellt. 5 M 1. — 


* 


Thierſch, Heinrich W. J., Die Kirche im apoſtoliſchen Zeitalter 
und die Entſtehung der neuteſtamentlichen Schriften. Dritte ver- — 


beſſerte Auflage. , 6. — 
— — Melanchthon. Ein Vortrag M. — 60 


— — Politik und Philoſophie in ihrem Verhältniß zur Religion 
unter Trajanus, Hadrianus und den beiden Antonnien. Ein 


geſchichtlicher Vortrag. | AM. — 50 
— — Ueber chriſtliches Familienleben. Siebente Auflage. 
M. 2. 50 


— — Das Verbot der Ehe innerhalb der nahen Verwandtſchaft, 
nach der heiligen Schrift und nach den Grundſätzen der chriſtlichen 


Kirche dargeſtellt. M. 2. 40 
— — Vorleſungen über Katholicismus und Proteſtantismus. Zwei 
Abtheilungen. Zweite verbeſſerte Auflage. , 8. — 
— — John Wesley N M. — 60 


— — Einige Worte über die Aechtheit der neuteſtament— 
lichen Schriften und ihre Erweisbarkeit aus der älteſten Kirchen— 
geſchichte gegenüber den Hypotheſen der neueſten Kritiker. Zur 
Erwiderung auf die Schrift des Herrn Profeſſor Dr. F. Chr. 
Baur in Tübingen: „Der Kritiker und der Fanatiker“ u. ſ. w. 

. 1. — 

— — de epistola ad Hebraeos commentatio historica / — 60 


— — de Pentateuchi versione Alexandrina libri tres M 2. — 


— — de Stephani protomartyris oratione commentatio exe- 
getica. , — 60 
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